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Prolog

Der Dämon trat in die Höhle. Er musste das Pentagramm nicht sehen, er spürte es auch so, und wusste, er würde dem anderen Dämon hindurch folgen.

Wohin es führte, wusste er dagegen nicht. Nur, dass die drei, die er verfolgte, etwas planten. Seit Monaten schon umgaben die Gerüchte ihn wie das Summen in einem Bienenstock, und er hatte die Stimmen hinter verschlossenen Türen, die Schritte in den geheimen Gängen des Schlosses gehört. Als dann der andere mit Proviant für mehrere Tage aufgebrochen war, hatte er sich an seine Fersen geheftet, auch wenn er nur eine grobe Ahnung dessen hatte, was vor ihm lag. Großes stand ihm bevor, und er verzog den Mund zu einem humorlosen Lächeln. Aber er musste es tun, wenn er seine Heimat retten wollte. Wenn er wieder unbeschwert in das lachende Gesicht eines Kindes sehen wollte, ohne die Bedrohung im Hinterkopf zu haben, die ihnen alles raubte, was sie hatten.

Früher, als kleiner Junge, hatte er von Großem geträumt. Aber die heldenhaften Taten, die er sich in seiner Kindheit ausgemalt hatte, standen in keinem Vergleich zu dem, was er jetzt vorhatte. Und im Gegensatz zu seinen Träumen in der Kindheit würden sie ihn danach nicht als Helden feiern. Die Tage, in denen alles einfach und klar war, waren seit dem Tod seines Vaters vorbei. Aber er musste es tun. Für sich. Für das Erbe des Mannes, dessen Verlust ihn immer noch schmerzte.

Der Dämon sah sich um. Drei Tage lang hatte er sich durch die Wildnis der Unterwelt gekämpft, war durch Wälder gelaufen, in denen sich die Äste wie Arme nach ihm ausgestreckt hatten, und hatte Flüsse aus Feuer und Seen voller abscheulicher Wesen überquert. Die Erinnerung ließ ihn jetzt noch schaudern.

Aber er hatte es tun müssen. Viel stand auf dem Spiel.

Wenn die Gerüchte stimmten.

Bunte Schatten tanzten auf dem rauen Stein, der hier fast schwarz erschien, und vor ihm auf dem Boden der Höhle glühte das Pentagramm in einem orangenen Licht auf. Jemand wollte ein Geheimnis wahren, das verriet ihm schon die Tatsache, dass das Pentagramm nicht im Hof des Schlosses oder auf dem Marktplatz der Hauptstadt erschaffen worden war.

Kurz fragte er sich, wohin es ihn bringen würde, aber das war egal. Derjenige, den er verfolgte, war schon gestern Abend hindurchgetreten, doch das Pentagramm würde nicht so schnell erlöschen. Schließlich war es mit Blut gezeichnet, und rostbraune Flecken säumten die Spitzen des fünfzackigen Sterns. Ein solches Portal würde ewig halten.

Kurz drehte er sich nach dem Eingang der Höhle um und warf einen Blick zurück. In der Ferne meinte er die Türme des Schlosses erkennen zu können, die in den wolkenlosen Himmel ragten, vor einem Meer aus Baumwipfeln und Steppe. Sein Zuhause, dachte er zärtlich, auch wenn er sich die Türme wahrscheinlich nur einbildete. Inzwischen war er zu weit davon entfernt, um sie wirklich sehen zu können. Zu weit, um umzukehren.

Wenn er nicht zurückkehrte, würde niemand ihn jemals finden. Er hatte kein Wort gesagt, hatte keinen Brief hinterlassen oder ein Zeichen, wohin er aufbrach. Auch weil er es nicht wusste.

Die Erkenntnis erfüllte ihn gleichermaßen mit Trauer und dem Gefühl einer unbeschreiblichen Freiheit.

Kurz atmete er noch einmal die kalte, feuchte Luft der Höhle ein. Dann schloss er die Augen und trat auf das Pentagramm.

Die Lippen fest zusammengepresst ließ er die Empfindungen, die das Reisen zwischen den Dimensionen mit sich brachte, über sich ergehen. Kurz war es, als würde ein Wind ihn in alle Richtungen zerren, und er kämpfte darum, aufrecht stehen zu bleiben. Dann fiel er, er fiel und fiel und fiel, und wie immer schaffte er es nicht, sich davon zu überzeugen, dass er jemals wieder festen Boden unter den Füßen spüren würde.

Ein dumpfer Schock durchfuhr ihn, als er auf der anderen Seite landete. Schwankend öffnete er die Augen. Es dauerte eine Weile, bis er sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatte, das durch ein schmutziges Fenster in den Raum fiel.

Er befand sich in einem heruntergekommenen Gebäude. Die Tapete schälte sich von den Wänden und die nackte Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke hing, war zerbrochen. Umgestürzte Tische und hastig zusammengeschobene Stühle türmten sich in einer Ecke des weitläufigen Raumes auf, der einst ein Tanzsaal gewesen sein musste.

Langsam verließ er den Raum, durchquerte einen Flur und einen Innenhof und trat hinaus auf eine Straße.

Lärm umgab ihn, die Rufe von Händlern, das Rauschen von fernem Verkehr. Die Luft stank nach Abgasen, nach dem Essen der Menschen und etwas, das langsam vor sich hin faulte.

Er wusste, wo er war, noch bevor er an einem der Verkaufsstände die T-Shirts mit der Aufschrift „I love London“ sah. Er war schon ein paar Mal für kurze Zeit hier gewesen.

Diesmal sah es so aus, als würde er länger bleiben.


Kapitel 1

Heute würde alles anders werden.

Ich drehte mich noch einmal im Bett um und streckte mich genüsslich, die warme Decke über dem Kopf. An jedem anderen Tag hätte ich ein drückendes Gefühl im Magen gehabt bei dem Gedanken daran, in die Schule gehen zu müssen. Aber nicht heute.

„Remedy! Du musst aufstehen, sonst kommst du zu spät!“, hörte ich die Stimme meiner Mutter, begleitet von einem heftigen Klopfen an meiner Tür. Nur meine Mutter nannte mich Remedy, für alle anderen war ich bloß Remy.

„Ich komme ja schon!“, rief ich zurück und wartete, bis ich die sich schnell entfernenden Schritte meiner Mutter auf der Treppe hörte.

Mit einem Gähnen rollte ich mich aus dem Bett. Dann schob ich einen Stapel Bücher zur Seite, um den Schrank zu öffnen. Er war das einzige Möbelstück, das ich nicht von entfernten Cousinen oder Cousins geerbt hatte, und mit seinem dunklen Holz auch das einzige Möbelstück, das so aussah, als gehörte es hierher. Alles andere machte einen zusammengewürfelten Eindruck, und ich mochte das weiß lackierte Bett ebenso wenig wie den alten Küchentisch, der als mein Schreibtisch diente.

Langsam zog ich meine dunkelrote Schuluniform an, die sich mit meinen rotbraunen Haaren biss. Meine Bluse war etwas verknittert, aber es lohnte sich nicht, heute noch etwas dagegen zu tun. Nur noch einmal, erinnerte ich mich. Ich konnte es kaum erwarten, heute Abend die gebügelte Hose auszuziehen – gegen den Faltenrock hatte ich mich mit vierzehn zum ersten Mal erfolgreich gewehrt. Vielleicht, überlegte ich, sollte ich zur Feier des Tages meine Schuluniform verbrennen. Kurz dachte ich sogar darüber nach, ein wenig Make-Up aufzulegen, doch ich hatte keine Lust auf die dummen Nachfragen und stichelnden Kommentare meiner Mitschüler.

Zufrieden machte ich mich über die schmale Treppe auf den Weg nach unten und verfluchte wie immer den abgetretenen, ehemals beigen Teppich, der die Stufen an den Kanten rutschig machte.

Meine Mutter hatte mir bereits eine dampfende Tasse Kaffee mit viel Milch hingestellt, und ich setzte mich an den Küchentisch, an dem gerade einmal genug Platz für zwei Teller war.

Schnell drückte meine Mutter mir einen Kuss auf den Scheitel. „Ich muss los, sonst komm ich zu spät ins Büro“, sagte sie schon halb im Hinausgehen. Ich hörte, wie sie die Haustür öffnete, dann rief sie mir noch einmal zu: „Alles Gute für deinen letzten Schultag!“

Mein letzter Schultag. Der Tag, auf den ich seit meiner Einschulung gewartet hatte.

Ich machte mir ein Marmeladentoast und kaute darauf herum, aber bekam vor Aufregung kaum etwas hinunter. Immer wieder sah ich auf die Uhr, die über der Spüle hing – sie hatte in der weiß getünchten Küche nirgendwo sonst Platz gefunden.

Mir gefiel unser kleines Reihenhaus, und ein leichter Stich durchfuhr mich bei dem Gedanken, morgen auszuziehen. Dann wieder kribbelte die Vorfreude in mir, als ich daran dachte, bald meine eigene Wohnung zu haben. In London.

Mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht machte ich mich schließlich früher als sonst auf den Weg zum Schulbus. Normalerweise zögerte ich den Moment so lange wie möglich hinaus. Doch dieses Mal konnte ich mir sogar ein Grinsen nicht verkneifen, als der Bus, wie immer zu spät, um die Ecke des roten Backsteinhauses am Ende der Straße bog.

Und wie immer war der Bus vollkommen überfüllt. Doch Kyle hatte mir einen Platz freigehalten. Er drückte mich kurz an sich. Seine dunkelblonden Haare waren verwuschelt, und der Ausdruck auf seinem blassen Gesicht zeigte deutlich, was er von meiner bevorstehenden Abreise hielt.

„Ich kann nicht glauben, dass ich mich ab morgen allein mit diesen Kindern rumschlagen muss!“ Er warf einen Blick auf die Gruppe Elf- und Zwölfjähriger, die sich vor uns zu sechst auf einen Vierersitz gequetscht hatten. Über den Lärm, den sie veranstalteten, verstand ich Kyle beinahe nicht.

„Ich auch nicht! Ich werde dich so vermissen“, sagte ich und drückte Kyles Arm. Es stimmte.

„Nun, du wirst an einem besseren Ort sein“, sagte er mit einem Seufzen.

Ich musste lachen. „Das klingt, als ob ich sterben würde.“

„Für mich wird es auch so ähnlich sein, wenn du so weit weg bist …“ Wieder seufzte er mit einem Blick auf die Kinder, die einen Wettbewerb veranstalteten, wer die Zunge am längsten herausstrecken konnte.

„Aber trotzdem … so mitten im Schuljahr die Schule zu wechseln? Ich kann immer noch nicht glauben, dass du ein Stipendium für eine dieser Eliteschulen in London bekommen hast.“

Er beäugte mich misstrauisch, und ich zog die Schultern ein. Es gefiel mir nicht, dass ich meinen besten Freund anlügen musste, aber ich hatte keine andere Wahl. Die Wahrheit konnte ich im schlecht sagen – er würde mir auch kaum glauben, dass ich ab morgen die Akademie der Schattenjäger besuchen würde, um als Dämonenjägerin ausgebildet zu werden.

„Ich würde dich mitnehmen“, sagte ich. „Vielleicht passt du ja noch in meinen Koffer.“ Immerhin entlockte ich ihm damit ein kurzes, bitteres Lachen. „Ich würde gern mitkommen und diesen Mist endlich hinter mir lassen.“

Ich verstand ihn nur zu gut. Kaum hatten wir den Bus verlassen und standen vor dem anonymen, weißen Schulgebäude, sah ich auch schon den Grund für seine schlechte Laune auf dem Parkplatz im Innenhof. Taylor, Leony und Melanie lehnten rauchend an einem schwarzen BWM, der Taylors älterem Bruder gehörte. Sie lachten gerade über etwas, ein hohes, gemeines Kichern, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten.

„Ignorier sie einfach“, sagte ich leise zu Kyle.

Das Problem war nur, dass Taylor, Leony und Melanie uns aus irgendeinem Grund nicht ignorierten. Sie ließen keine Gelegenheit aus, sich über uns lustig zu machen. Das war im Prinzip nicht allzu schlimm, ich hatte genug Selbstbewusstsein, mich nicht von ein paar Idiotinnen einschüchtern zu lassen. Aber Taylors älterer Bruder ging in seiner Freizeit ins Fitnessstudio und drohte mit seiner Muskelmasse gern jedem, der es wagte, etwas auf die spitzen Bemerkungen seiner kleinen Schwester zu entgegnen.

Ich straffte meine Schultern. Heute war mein letzter Tag hier, erinnerte ich mich. Und ich würde nicht ohne ein Abschiedsgeschenk gehen.

„Na, ihr Loser? Wieso ist deine Bluse so verknittert? Hast du kein Bügeleisen?“, rief Taylor mir zu. Ihre Worte lösten ein gemeines Kichern in der kleinen Gruppe aus.

Ich lächelte ihr nur zu und hob meinen Kopf. Kyle neben mir zog die Schultern hoch, als könnte ihn das vor ihren Worten schützen.

Sie riefen uns noch etwas hinterher, doch ich ignorierte es und gab mir Mühe, die breiten Stufen zum Eingang der Schule nicht zu schnell hinaufzulaufen.

„Ich kann verstehen, dass du so fröhlich aussiehst“, brummte Kyle. „Ich freue mich ja für dich, aber für mich …“ Er ließ den Kopf hängen.

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wir werden in Kontakt bleiben. Und irgendwann bist du hier auch raus“, sagte ich und lächelte ihn mitleidig an.

Er zuckte mit den Schultern und verabschiedete sich dann, um zu seiner ersten Stunde zu gehen. Ich sah ihm nach, wie er in dem langen, grauen Gang verschwand, und verspürte wieder diesen Stich zusammen mit der Vorfreude. Noch acht Stunden, und ich würde dieses Gebäude für immer verlassen.

Der Unterricht zog sich endlos hin. Es ergab keinen Sinn mehr, mich auf Mathe, Englisch und Französisch zu konzentrieren, wenn ich schon morgen ganz andere Fächer haben würde. Also kritzelte ich auf meinem Block herum, versuchte, die Sticheleien der anderen zu ignorieren, und wartete ab.

Die Mittagspause verbrachte ich wie immer mit Kyle, und wie immer taten wir unser Bestes, um Taylor, Leony und Melanie aus dem Weg zu gehen.

Wir saßen in der Kantine, die aus einem ehemals überdachten Parkplatz umgebaut worden war. Weiß getünchte Pfeiler stützten die niedrige Decke, und die Mischung aus lauten Gesprächen, schrillem Lachen und den Essengerüchen weckte wieder meine Vorfreude auf ein anderes Leben. Meine eigene Wohnung. Mitschüler, die das gleiche Ziel hatten wie ich. Und vor allem: Magie.

„Ich hoffe wirklich für dich, dass das Essen auf dieser Eliteschule ebenso piekfein ist wie die Mitschüler“, erklärte Kyle, während er in seinen gestampften Erbsen herumstocherte. Seinen Fisch in Backteig hatte er kaum angerührt, während ich gerade die letzten Reste von meinem Teller kratzte.

„Isst du das noch?“ Ich zeigte mit meiner Gabel auf seinen Teller. Wortlos schob er ihn zu mir hin, und ich sparte mir eine Bemerkung über Kyles dünne Gestalt, während ich das bereits halb erkaltete Essen verschlang.

Jemand warf mir ein Papierkügelchen an den Hinterkopf, aber ich seufzte nur auf und drehte mich nicht um. Ich konnte mir schon denken, wer es war.

Endlich kam auch die letzte Stunde, und ich rutschte vor Aufregung auf meinem Stuhl hin und her. Irgendwann hob ich die Hand.

„Ich müsste mal auf Toilette“, sagte ich.

Ein leises Kichern brach aus, doch es störte mich nicht.

Mrs. Wright starrte mich über ihre Brillengläser hinweg an. „Na gut“, sagte sie schließlich. „Aber das nächste Mal gehst du vor der Stunde!“

Ich musste mir ein Grinsen verkneifen bei dem Gedanken, dass es für mich keine nächste Stunde mit ihr geben würde.

Betont langsam verließ ich den Klassenraum, während Mrs. Wright damit fortfuhr, die unterschiedlichen Wirtschaftssysteme in Europa zu erklären.

Auf dem Gang sah ich mich um. Niemand war da. Aus den angrenzenden Klassenräumen drang das eintönige Gemurmel der Lehrer. Sehr gut.

Ich schlich mich in den Gang, in dem sich die Spinde wie eine Reihe von unbeweglichen Soldaten an der Wand entlang zog. Wieder sah ich mich mit klopfendem Herzen um, doch entdeckte niemanden.

Hastig presste ich die Handflächen aufeinander und schloss die Augen. Ich musste mich konzentrieren, doch mein schnell schlagendes Herz machte es schwer. Schließlich spürte ich ein sanftes Kribbeln in meinen Fingern, das die Magie ankündigte. Ich formte ein Bild in meinem Kopf und sandte es in die Welt hinaus. Ein leichter Schwindel überkam mich, als das Bild Wirklichkeit wurde und dabei meine Kräfte nutzte.

Mit einer Hand stützte ich mich an der Wand ab. Dann horchte ich. Leises Scharren und Gackern verrieten mir, dass es funktioniert hatte.

Mit einem Grinsen ging ich zurück zum Unterricht.

Der Zeiger auf der Uhr wollte sich nicht weiterbewegen, und ich beschäftigte mich damit, eine Zimmerpflanze abzuzeichnen, die in der Ecke vor sich hinstarb. Doch irgendwann war es geschafft: Meine letzte Stunde im britischen Schulsystem kam zu einem Ende. Noch nie hatte mich das Läuten der Schulglocke mit derartiger Freude und Erleichterung erfüllt wie heute.

Ich ließ mich absichtlich etwas hinter den anderen zurückfallen, die kichernd und in Unterhaltungen vertieft aus dem Klassenzimmer stürmten. Bevor ich den Raum verließ, sah ich mich noch einmal um. Alles hier war Grau in Grau, die Wände, die von den Kunstprojekten vergangener Klassen nur wenig aufgehellt wurden, die Decke aus Gipsplatten, unter denen einige meiner Mitschüler einmal das Klassenbuch versteckt hatten. Selbst die Fenster, die sich auf einer Seite bis zu den aus grauem Waschbeton bestehenden Fensterbänken herunterzogen, waren von einem grauen Schleier überzogen.

Schließlich folgte ich den anderen langsam, den Rucksack locker über der Schulter. Mein Herz schlug schneller. Was, wenn die Magie längst verflogen war? Ich hatte in meinem Leben bisher nur wenige Zauber gewirkt, schließlich hatte ich meine Ausbildung noch vor mir, und keine Erfahrung damit, wie lange sie andauerten.

Doch dann hörte ich es.

„Was ist denn los?“, vernahm ich Kyles Stimme neben mir.

„Ein kleines Abschiedsgeschenk“, meinte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung.

Wir erreichten den Gang mit den Spinden, und ich konnte nicht anders: Ich brach in lautes Lachen aus.

Gackern und Kreischen erfüllten die Luft. Weiße Federn segelten durch den Gang, als fünfzig Hühner gleichzeitig in die Freiheit aufstiegen. Eines davon hatte sich in Taylors blondem Haar verkrallt, und sie schlug kreischend nach dem Tier. Melanies Gesicht zierte ein Hühnerschiss, während Leony auf dem Boden mit einem der Tiere rang.

„Was …“, begann Kyle neben mir, doch dann sah er mein Grinsen und verstand. „Wie hast du das geschafft? Wo hast du die Hühner her?“

Ich zuckte nur mit den Schultern. „Das bleibt mein kleines Geheimnis.“ Dann drehte ich mich um und lief aus der Schule.

Ich schaute nicht zurück.

Als ich zu Hause ankam, grinste ich immer noch. Ich kochte Nudeln mit Soße, während ich darauf wartete, dass meine Mutter von der Arbeit zurückkehrte. Es fühlte sich merkwürdig an, keine Hausaufgaben erledigen zu müssen, und ich nutzte die Zeit, meinen Roman zu Ende zu lesen.

Schließlich stürmte meine Mutter, viel zu spät wie immer, in die Küche.

„Hallo, mein Schatz“, begrüßte sie mich und umarmte mich kurz. „Ich bin am Verhungern!“

Während wir an unserem kleinen Küchentisch saßen und unsere Nudeln aßen, musterte sie mein zufriedenes Gesicht.

„Wie war dein letzter Schultag?“, fragte sie zwischen zwei Bissen.

„Ach, wie immer.“


Kapitel 2

Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem vorfreudigen Herzklopfen. Ich hatte am Abend zuvor bereits meine Sachen gepackt, und zwei Koffer standen neben meiner Zimmertür. Mehr würde ich nicht mit nach London nehmen. Es tat mir weh, meine Bücher zurückzulassen, die in das schmale Regal neben dem Fenster gequetscht waren und in mehreren säuberlichen Stapeln davor standen, aber es ging nicht anders.

Ich duschte und zog mich an. Kurz betrachtete ich mich im Spiegel im Bad durch den Schleier aus Feuchtigkeit, der sich über das Glas gelegt hatte. Was mich in London wohl erwartete? Hoffentlich ein besser isoliertes Bad, denn der Architekt hatte als Abzug einfach ein Loch in die Wand einbauen lassen. Aber selbst wenn es zugig sein würde und im Winter mein Atem zu sehen wäre: meine eigene Wohnung! Ich konnte es noch immer nicht fassen, und ich überlege mir schon, Kyle zu einem Wochenende nach London einzuladen, wo wir in aller Ruhe durch die Straßen spazieren würden.

Allerdings musste ich die Wohnung erst einmal finden. Außer einem Brief mit der Adresse für meine Unterkunft und dem Standort der Akademie hatte ich wenig Informationen erhalten. Meine Mutter konnte mir leider auch nicht mehr sagen.

„Es tut mir fast leid, dass ich ein gewöhnlicher Mensch bin“, hatte sie mit einem Seufzen gesagt und den Brief in den Händen gedreht. „Wenn dein Vater hier wäre …“

Ich hatte den Wunsch unterdrückt, sie darauf hinzuweisen, dass mein Vater schon lange nicht mehr da war. Strenggenommen hatte ich nicht einmal richtige Erinnerungen an ihn. Er hatte meine Mutter verlassen, als ich erst drei Jahre alt gewesen war. Sie hatte es ihm verziehen; seine Arbeit als Dämonenjäger eignete sich eben nicht für ein Familienleben. Auch wenn sie immer nur mit einem Seufzen und einem Schulterzucken darauf reagierte, mich machte seine Entscheidung wütend. Aber wir kamen auch ohne ihn gut zurecht, wie ich immer gern betonte, wenn der Blick meiner Mutter in die Vergangenheit zu gehen schien und ihre Augen glasig wurden.

Wir beide.

Von nun an musste ich ohne sie auskommen. Und sie ohne mich.

Trotzdem, ich würde ihr beweisen, dass es möglich war. Nicht nur würde ich die beste Schattenjägerin werden und meinen Vater übertreffen, ich würde ihr jede Woche schreiben. Sie anrufen. Sie besuchen. Mein Leben mit ihr teilen, statt einfach zu verschwinden. Ich hatte es mir fest vorgenommen.

An meinem Willen mangelte es sicher nicht, aber es löste ein nervöses Flattern in meinem Magen aus, als ich darüber nachdachte, wie unvorbereitet ich an die Akademie gehen würde. Auch wenn ich nichts über meine Mitschüler wusste, so stellte ich sie mir als höfliche, magisch versierte Übermenschen vor. Ich würde mich anstrengen müssen, um mit ihnen mitzuhalten, und noch mehr, um sie zu übertreffen. Aber ich würde es schaffen.

Meine Mutter wartete bereits in der Küche auf mich. Ein kleiner Kuchen mit siebzehn Kerzen stand auf dem Tisch, und drei Pakete in buntem Weihnachtsgeschenkpapier lagen darum herum. Sie sah mich entschuldigend an. „Etwas anderes hatten wir leider nicht mehr, und ich hatte keine Zeit …“

Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Das Papier ist mir egal“, sagte ich mit Nachdruck. „Ich freue mich auch so darüber.“

Ich riss die Verpackung auf – und versuchte, nicht enttäuscht auszusehen. Was ich für ein neues Buch gehalten hatte, erwies sich als Notizbuch mit glitzernden Einhörnern darauf.

„Die mochtest du doch früher so gern“, meinte meine Mutter.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Ja, vielen Dank! Und es passt auch zu meiner neuen Schule!“

„Gibt es etwa Einhörner?“

Aus irgendeinem Grund ging meine Mutter immer davon aus, dass ich das Wissen über alles Magische von meinem Vater geerbt hatte. Ich zuckte nur mit den Schultern.

Das zweite Päckchen enthielt eine dünne Halskette, an der ein goldenes Einhorn baumelte. Ich nahm mir vor, sie ganz weit unten in meinem Koffer zu verstecken. Und irgendwann in den sauren Apfel zu beißen und meiner Mutter mitzuteilen, dass ich mit zehn in Einhörner vernarrt gewesen war, aber sich mein Geschmack in den letzten sieben Jahren geändert hatte.

Das letzte Geschenk war immerhin ein Buch. Ich traute mich kaum, die Beschreibung zu lesen, aber es schien keinerlei Einhörner zu beinhalten. Dafür spielte es in London, und ich nahm mir vor, alle Orte, die darin vorkamen, an meinen Wochenenden zu besuchen.

Mit einem breiten Grinsen und einem erleichterten Seufzer bedankte ich mich. „Das nehme ich auf jeden Fall mit nach London!“

„Ach, mein Schatz.“ Meine Mutter zog mich in ihre Arme und drückte mich fest. „Alles Gute zum Geburtstag“, flüsterte sie neben meinem Ohr.

Ich konnte an ihrer Stimme hören, dass ihr Tränen in den Augen standen, und auch ich spürte plötzlich einen Kloß im Hals.

Sie hielt mich vor sich und lächelte mich traurig an. „Was soll ich denn ohne dich machen, meine Kleine?“

„Ich bin gar nicht klein“, protestierte ich mit Tränen in den Augen. „Im Gegenteil, ich bin vollkommen durchschnittlich groß!“

Sie musste lachen, und auch ich grinste durch meine Tränen hindurch.

Dann erinnerte sie mich daran, die Kerzen auszublasen. „Wünsch dir was, aber sag es niemandem!“, ermahnte sie mich wie jedes Jahr an meinem Geburtstag.

Ich schloss die Augen und blies die Kerzen aus. Als ich dem sich kräuselnden Rauch hinterher sah, dachte ich fest: Ich will die beste Dämonenjägerin aller Zeiten werden.

„Ach, meine Kleine“, sagte meine Mutter wieder und drückte mich an sie. Dieses Mal widersprach ich ihr nicht. Zu sehr hatte ich bei meinem Wunsch die Verantwortung gespürt, die von nun an auf mich zukommen würde.

Ich. Eine Dämonenjägerin.

Ich konnte es kaum erwarten.

Der Abschied von meiner Mutter fiel kurz aus, weil sie mit einem Blick auf die Uhr leise fluchte und zur Arbeit eilen musste.

„Schreib mir, wenn du in London angekommen bist, und ruf mich an!“ Mit zugeworfenen Kusshänden und Winken verschwand sie nach draußen.

Ich zwang mich dazu, ihr nicht lange nachzusehen, sondern machte mich über den Kuchen her. Viel bekam ich nicht herunter, zu groß war die Aufregung.

Schließlich ging ich nach oben, holte meine beiden Koffer und schloss die Tür zu meinem Zimmer, ohne mich noch einmal umzudrehen.

Der Bus zum Bahnhof hatte Verspätung, und ich musste mit meinen beiden Koffern rennen, so gut ich konnte, um meinen Zug zu erwischen. Zu meiner Enttäuschung fuhr er von einem ganz normalen Gleis ab und erwies sich auch als ganz normaler Zug.

Während der Fahrt beruhigte sich mein Herzschlag etwas. Ich sah aus dem Fenster. Grüne Weizenfelder flogen vorbei, ab und zu unterbrochen von einem vereinzelten Baum. In der Ferne tauchten Dörfer und kleinere Städte auf und verschwanden dann wieder.

Gern hätte ich meine Aufregung mit jemanden geteilt, aber zwischen den Anzugträgern und gepiercten Mädchen in zerrissenen Jeans gab es niemanden, dem ich mein Geheimnis hätte verraten können.

Kyle hatte mir eine Nachricht geschickt, in der er mir zu meinem Geburtstag und meinem neuen Leben gratulierte.

Irgendwann musst du mir verraten, wie du es geschafft hast, heimlich fünfzig Hühner in die Schule zu schmuggeln. Sie suchen immer noch nach dem Schuldigen, schrieb er, und ich schickte nur einen zwinkernden Smiley zurück.

Schließlich wandelte sich die Landschaft. Aus grünen Feldern wurden rote Backsteinhäuser, die sich in geraden Reihen vor dem grauen Himmel entlangzogen. In der Ferne konnte ich die ersten Hochhäuser erkennen, die aber nichts mit den gläsernen Prachtbauten der Londoner City gemein hatten. Grauer Waschbeton ragte in die Höhe, durchbrochen von Fenstern, die den Himmel spiegelten und wie Löcher in den Gebäuden wirkten.

Der Zug raste weiter, und helle Sandsteinbauten tauchten auf, die mit Stuck verziert an sauberen Straßen standen.

Fasziniert starrte ich aus dem Fenster. Natürlich war ich schon in der Vergangenheit in London gewesen, doch mir war, als sähe ich es jetzt zum ersten Mal. Mein neues Zuhause, dachte ich. Stolz erfüllte mich bei dem Gedanken, dabei hatte ich nichts Besonderes getan, um an der Akademie aufgenommen zu werden. Es reichte, dass mein Vater ein Dämonenjäger war und ich seine Kräfte geerbt hatte. Immerhin etwas, das er mir gegeben hatte, auch wenn ich so gut wie nichts über die Welt der Dämonenjäger wusste.

Kurz schloss ich die Augen, um das vorfreudige Kribbeln in meinem Magen zu genießen. Jetzt würde sich das ändern. Ich würde alles über Dämonen und Magie lernen, und heute ging ich den ersten Schritt auf dem Weg zur Dämonenjägerin.


Kapitel 3

Ich musste noch eine weitere halbe Stunde mit der U-Bahn fahren, oder Tube, wie sie hier in London genannt wurde, bevor ich Camden Town erreichte.

Schon beim Aussteigen wehte mir eine Mischung aus Bratfett, indischen Gewürzen und Abgasen entgegen, die ich aus meiner kleinen Heimatstadt nicht kannte. Aber es störte mich nicht, im Gegenteil. Ich schloss die Augen und sog den Duft ein, bis mich ein vorbeihastender Mann unsanft zur Seite schob.

Ich brauchte lange, um mein neues Zuhause zu finden. Das lag auch daran, dass ich die Zeit gern dazu genutzt hätte, den Stadtteil zu erkunden. Zwei Dinge prägten Camden: auf der einen Seite das Getümmel vor den verschiedensten Läden, die Nietengürtel, Handyhüllen und T-Shirts mit der Aufschrift „I love London“ anboten. Und auf der anderen Seite die Farbpracht der Häuser, die alle in einem anderen Ton angestrichen und mit den merkwürdigsten Verzierungen ausgestattet waren. Das eine Haus wirkte wie ein übergroßes Lebkuchenherz mit den zuckergussartigen Schnörkeln, die sich um die Fenster rankten. Das nächste schien von einem riesigen Turnschuh getreten zu werden, während daneben bunte Mandalas und ein Elefantenkopf dem Gebäude ein indisch anmutendes Aussehen gaben.

Und überall waren Leute. Die meisten waren Touristen, die der noch kalten Frühlingsluft in langen Mänteln und Regenjacken trotzten. Die Londoner erkannte man daran, dass ihnen das Wetter vollkommen egal zu sein schien. Junge Frauen in bauchfreien Tops mischten sich mit Männern in zerrissenen Jeans und T-Shirts, und es schien ein Wettkampf darüber stattzufinden, wer die größte Gürtelschnalle hatte. Über allem wehte ein starker Wind, der den leicht verfaulten Geruch des Regent’s Canal mit sich trug.

Mit großen Augen wanderte ich durch die Straßen, ohne auf die Richtung zu achten. Erst als meine Arme schwer davon wurden, meine Koffer zu ziehen, hielt ich inne und schaute erneut auf mein Handy. Zu weit. Verdammt.

Innerlich schalt ich mich. Es war schließlich Freitag und die Schule würde erst am Montag beginnen, also hatte ich genug Zeit, mir die Stadt in Ruhe anzusehen, wenn ich erst einmal in meiner Wohnung angekommen war. Im Kopf ging ich bereits alles durch, was zu tun war, ich musste einkaufen, um etwas zu essen zu haben, mein Bett beziehen, meine Sachen im Schrank verstauen … und dann würde ich mich in den Trubel des Londoner Lebens stürzen.

Mit einem Seufzer drehte ich mich um und ging zurück, wobei ich den Blick nicht von den Plakaten abwenden konnte, die hier überall an den Wänden klebten und längst vergangene Bands und Theaterstücke ankündigten. Keinen der Namen hatte ich jemals gehört, doch die bunten Bilder zogen mich in ihren Bann.

Schließlich konnte ich mich losreißen und bog in eine Seitenstraße ab, die mich von den bunten Geschäften wegführte. Nur wenig später stand ich vor meinem Ziel: Oval Road 29B.

Ich besah das Gebäude von außen. Die Mischung aus beigem Backstein und einem weißen Fundament wirkte nach dem Farbspiel der Häuser zuvor bieder. Ich sah mich kurz um, doch es bestand kein Zweifel daran, dass ich an der richtigen Adresse war.

Sechs Wohnungen verteilten sich auf die drei Etagen, wie mir die Klingelschilder mitteilten. Ich studierte noch einmal den Brief in meiner Hand, dann drückte ich auf den Knopf, neben dem „4“ stand.

Nichts passierte.

Ich versuchte es noch einmal und lauschte auf ein Summen oder ein anderes Geräusch, doch nichts ertönte.

Verwirrt sah ich mich um. In der Einladung der Schule hatte gestanden, dass mein neues Zuhause die Oval Road 29B Wohnung vier sein sollte. Wieso war dann niemand da, der mich willkommen hieß?

Gerade wollte ich mich umdrehen und mir überlegen, was ich jetzt tun sollte, als ich drinnen ein Poltern auf der Treppe hörte.

Kurz danach öffnete ich die Tür und ich blickte in das Gesicht eines jungen Mannes. Ich schätzte ihn auf achtzehn oder neunzehn, doch in seinen dunklen Augen lag etwas, das ihn älter wirken ließ. Hastig strich er sich durch die dunkelbraunen Haare, als er mich sah. Sein Gesicht war scharf geschnitten, und etwas daran ließ mich an einen Raben denken. Aber die Härte seiner Züge wurde durch ein weiches Glänzen in seinen Augen wieder wettgemacht.

„Sorry“, murmelte er, machte aber keine Anstalten, mich hineinzubitten. Viel mehr wirkte es, als wollte er an mir vorbeigehen, aber meine beiden Koffer versperrten ihm den Weg.

„Hallo“, sagte ich und versuchte, nicht rot zu werden, als mich seine Augen intensiv musterten. „Ich ziehe hier ein. Ich meine, ich bin die neue Bewohnerin. Nummer vier. Also, in dem Brief …“ Unter seinem Blick schien die Verbindung zwischen meinem Gehirn und meinem Mund aufgehoben zu sein. Was war nur los mit mir? Sonst war ich doch nicht so leicht aus der Fassung zu bringen.

Er starrte mich verwirrt an, dann fiel sein Blick auf meine Koffer. „Nummer vier? Ah, du musst eine neue Mitbewohnerin in der WG sein.“

„WG?“, entfuhr es mir. Ich schüttelte den Kopf. Es musste sich um ein Missverständnis handeln.

„Ja, die WG.“ Er deutete mit einem schlanken Finger nach oben. „Nummer vier? Da wohnen doch schon ein paar andere? Ich sehe sie manchmal, das Mädchen mit den langen, schwarzen Haaren? Und der große Typ?“

Langsam sickerte Verständnis durch mein noch immer von dieser Neuigkeit geschocktes Gehirn. „Du bist gar nicht hier, um mich zu empfangen?“

Erstaunt schüttelte er den Kopf. „Nein, ich wohne in der Drei. Ich wollte nur einkaufen gehen.“

Mein Magen drehte sich um, als mir klarwurde, dass ich mich ihm beinahe als neue Dämonenjägerin vorgestellt hatte. Meine Ausbildung hatte noch nicht einmal begonnen, und ich hätte schon fast die erste Grundsatzregel gebrochen: niemals einen Menschen zu verraten, dass es Dämonen gab.

Es war das einzige Bisschen Weisheit, das mein Vater mir vermittelt hatte, bevor er verschwunden war. Leider hatte er mir nie erzählt, was für Konsequenzen es hatte, wenn ich diese Regel brach – dafür war er nicht lange genug bei meiner Mutter und mir geblieben.

„Alles in Ordnung?“, fragte mich der junge Mann und musterte mich besorgt.

„Ja, ja“, brachte ich hervor. „Ich war nur kurz in Gedanken woanders. Ähm, also, dann sind wir wohl Nachbarn. Es freut mich, dich kennenzulernen.“ Ich streckte ihm die Hand entgegen und bemerkte erst im nächsten Augenblick, dass ich noch immer den Griff meines Koffers fest umklammert hielt.

Er musste lächeln, aber es war ein schönes Lächeln, das sein ganzes Gesicht erhellte. Nachdem ich mich von dem Koffergriff befreit hatte, nahm er meine ausgestreckte Hand.

„Ich bin Nathan“, stellte er sich vor.

Die Berührung seiner Haut auf meiner fühlte sich angenehm warm an, nachdem meine Finger in der Frühlingskälte klamm geworden waren.

„Und du?“, fragte er.

Etwas verzögert ließ ich seine Hand los. „Remedy. Aber alle nennen mich nur Remy“, stammelte ich. Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Noch immer war ich innerlich damit beschäftigt zu verarbeiten, dass in mein neues Zuhause mit anderen teilen würde. Wenn es sich nicht um ein Versehen handelte. Hoffentlich war es ein Versehen.

„Es freut mich, dich kennenzulernen, Remy“, sagte er und tippte sich in einem kleinen Salut mit zwei Fingern an die Schläfe. „Ich muss jetzt mal los.“

„Ja, äh, dann. Man sieht sich“, sagte ich und versuchte ein Lächeln, das eher wie ein dümmliches Grinsen aussehen musste.

Erwartungsvoll blieb er vor mir stehen, und ich nutzte die Gelegenheit, um ihn zu mustern. Im Gegensatz zu den meisten Jungs, die ich kannte, trug er keine zerrissene Jeans, sondern eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd, das schlicht, aber gut an seiner schlanken Figur aussah.

„Ähm, könntest du mich durchlassen?“, fragte er freundlich.

Wieder spürte ich das Blut in meinem Wangen. Hastig wich ich zur Seite und stolperte über meinen Koffer. Eine schnelle Hand packte mich am Arm und zog mich zurück auf die Füße, bevor ich fallen konnte.

„Hoppla“, meinte Nathan mit einem Lächeln. Ich wäre am liebsten einfach auf der Stelle verschwunden – wenn es einen Zauber gab, der das bewirken konnte, lernte ich ihn hoffentlich bald.

„Also“, sagte er noch einmal und ging an mir vorbei. Ich starrte ihm hinterher, bevor ich mich wieder der verschlossenen Tür zuwandte.

Eine WG … Ich war Einzelkind und es nicht gewohnt, neben meiner Mutter noch andere Leute um mich herum zu haben. Ein- oder zweimal waren zwei Cousinen von mir zu Besuch gekommen, aber ich hatte mich ebenso sehr auf ihr Kommen gefreut wie danach auf ihre Abreise.

Nein, es musste ein Irrtum sein. Ich hatte meine eigene Wohnung, ganz bestimmt.

Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis ich eine Gestalt die Straße entlang auf das Haus zukommen sah. Dieses Mal beobachtete ich den jungen Mann mit etwas mehr Zurückhaltung, aber das offene Lächeln in seinem dunklen Gesicht schien mir zu gelten.

„Hi, ich bin Chris!“, stellte er sich vor und reichte mir eine große Hand, deren Druck fest, aber nicht unangenehm war. In seinen Trainingsklamotten und mit dem etwas verschwitzten Gesicht wirkte er gar nicht wie ein angehender Dämonenjäger – ich hatte mehr Eleganz erwartet. Andererseits deuteten meine enganliegende Jeans und der grüne Wollpullover wohl auch nicht auf Material für die Eliteschule hin, auf die ich gehen sollte.

Seine krausen, schwarzen Haare trug er in einem kurzen Schnitt, was ihm ein wenig ein Allerweltsaussehen gab. Er war größer als ich, aber nur um einen halben Kopf. Dafür wirkte er sehr muskulös und stark. Unter seiner lockeren Kleidung konnte ich es nur erahnen, aber er schien regelmäßig Sport zu machen. Bestimmt hatte er einen Sixpack.

Ein kleines Kraftpaket, durchfuhr es mich.

„Ich bin …“, begann ich mich vorzustellen.

„… Remedy“, beendete er den Satz für mich. „Ich weiß, wir haben dich schon erwartet. Es tut mir leid, dass ich zu spät bin.“

Ich zwang mich zu einem Lächeln, auch wenn seine Worte Nathans Aussage bestätigten. Chris musste in meinem Alter sein, also konnte ich mich nicht einmal der Vorstellung hingeben, dass mich ein älterer Schüler in Empfang nahm.

Er kramte in seiner Jogginghose nach einem Schlüssel. „Ich wollte nur kurz Laufen gehen und habe nicht auf die Zeit geachtet. Aber willkommen in London! Ist es dein erstes Mal hier?“

Er ließ mich in die dunkle Vorhalle und nahm meine beiden Koffer ungefragt in die Hände, um sie mir hinterherzutragen. Kurz wollte ich protestieren, dass ich meine Koffer auch allein tragen konnte, aber meine Hände brannten davon, die beiden durch die Stadt geschleppt zu haben.

Er führte mich eine steile Treppe nach oben in den zweiten Stock. Die 4 an der Wohnungstür hatte bereits einen Teil des ehemaligen Goldüberzugs verloren, und ich runzelte die Stirn.

„Es tut mir leid, es ist vielleicht etwas chaotisch. Wir sind in den letzten Tagen nicht zum Aufräumen gekommen“, meinte Chris mit einem entschuldigenden Blick.

Ich musste schlucken. Nun teilte ich mir offenbar die Wohnung nicht nur mit einem Mitschüler, sondern gleich mit einem ganzen Haufen von Chaoten.

„Wie viele Leute wohnen hier?“, fragte ich, um auch den letzten Funken der aufkeimenden Hoffnung in mir zu zerstören.

„Mit dir sind wir zu viert!“

Es erwies sich als schwierig, Chris‘ Lächeln mit der gleichen Freude zu begegnen, die er ausstrahlte.

„Und sind alle …“

„… an der Akademie?“, vollendete Chris meinen Satz. „Ja, natürlich.“

Er stieß die Tür auf und ein paar herumliegende Schuhe zur Seite. Es sah nicht so schlimm aus, wie ich befürchtet hatte. Mein Zimmer zu Hause hatte schlimmer ausgesehen, musste ich mir eingestehen.

Auch der Geruch war nicht unangenehm. Ein leichter Zitrusduft lag in der Luft und ließ die Wohnung heller wirken, als sie war. Er schien aus der immerhin geputzten Toilette zu kommen. Was für ein Empfang.

„Hereinspaziert in das Reich der ersten Klasse“, verkündete Chris und breitete die Arme aus. Dann fügte er verwirrt hinzu: „Ich weiß nicht, wo die anderen sind, aber sie müssten auch bald zurückkommen.“

Durch den schmalen Flur, in den sich die Wohnungstür öffnete, führte er mich in ein etwas abgenutztes, aber sehr gemütliches Wohnzimmer. Zwei Couches standen um einen kleinen Tisch, und an der Wand hing ein großer Flachbildfernseher. Eine sehr altmodisch wirkende Stereoanlage stand daneben, und sie ließ mich an das kaputte Monster denken, das meine Mutter jahrelang nicht hatte aufgeben wollen, weil es sie an ihre Jugend erinnerte.

Mehrere Kaffeetassen standen herum, und ich entdeckte einige Bücher, die sich auf der Couch stapelten, aber das erwartete Chaos suchte ich vergebens.

„Hier ruhen wir uns aus, quatschen und schauen ab und zu mal was. Magst du Serien?“, fragte Chris, der die Stille keine zwei Sekunden zu ertragen schien.

Ich zuckte mit den Schultern. „Schon, aber ich lese lieber Bücher.“

„Ah, dann wirst du dich gut mit Summer verstehen, sie ist auch ein totaler Bücherwurm!“ Chris‘ dunkle Augen strahlten in seinem runden Gesicht.

Ich hoffte, dass er recht behalten sollte – mit meiner Lesesucht war ich außer bei Kyle in meiner alten High School nicht auf viel Verständnis gestoßen.

Rechts an das Wohnzimmer schloss sich ein Essbereich an, wobei der schwere Holztisch mit Papieren und weiteren Büchern übersät war. Hastig klaubte Chris sie zusammen.

„Sorry“, meinte er mit einem Schulterzucken, „wir wollten uns schon mal auf den ersten Schultag vorbereiten, damit wir nicht wie die letzten Trottel dastehen.“

Das würde dann wohl meine Aufgabe sein. Wieder einmal verfluchte ich meinen Vater dafür, sich so früh aus dem Staub gemacht zu haben.

„Sind deine Eltern auch, äh, Jäger?“, fragte ich. Es fühlte sich merkwürdig an, einem fast komplett Fremden gegenüber dieses Geheimnis auszusprechen, nachdem ich es mein Leben lang hatte hüten müssen.

„Natürlich. Die ganze Familie. Meine drei Schwestern, mein Vater und …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende. Ein kurzer Schatten schien sich über sein sonst so fröhliches Gesicht zu legen, und er wechselte sofort das Thema: „Hast du Geschwister?“

„Leider nicht“, meinte ich mit ehrlichem Bedauern. Nur zu oft hatte ich mir vorgestellt, wie es wäre, jemanden um mich zu haben, der ebenfalls Magie wirken konnte. Wir hätten viel Spaß gehabt und es wäre weniger … einsam gewesen. „Mein Vater ist zu früh für Geschwister abgehauen“, fügte ich dann hinzu, und ich konnte die Bitterkeit nicht aus meiner Stimme verbannen.

Chris legte mir eine Hand auf die Schulter. „Das tut mir leid“, sagte er mit echtem Bedauern in der Stimme. „Ich könnte mir gar nicht vorstellen, was ich ohne meine Familie gemacht hätte.“

Wieder ging sein Blick in die Ferne, als dachte er an etwas Bestimmtes.

Ich zuckte mit den Schultern, auch, um die Berührung zu lösen. „Es ist in Ordnung. Mit meiner Mom verstehe ich mich super.“

Das erinnerte mich daran, ihr eine Nachricht zu schicken.

Bin heil angekommen, aber ich wohne in einer WG und nicht allein!

Ihre Antwort folgte sofort: Das ist doch schön! Dann muss ich mir keine Sorgen darum machen, dass du einsam bist.

Am liebsten hätte ich das Handy auf die Couch gepfeffert oder ihr in deutlichen Worten klar gemacht, wie sehr ich mich auf mein eigenes Reich gefreut hatte. Aber Chris stand noch immer neben mir, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als wäre er ein Butler und nicht jemand in meinem Alter.

„Komm, ich zeig dir den Rest der Wohnung.“

Das Bad war groß und hatte zwei Waschbecken, und neben der Dusche gab es auch eine Badewanne. Immerhin etwas – ich freute mich schon darauf, mich mit einem guten Buch in ein Schaumbad sinken zu lassen.

„Und hier ist dein Zimmer“, verkündete Chris und stieß die Tür auf.

Mein Blick fiel hinein. Ich erstarrte.

„Warum … warum stehen da zwei Betten?“, fragte ich etwas dümmlich.

„Hm?“ Chris schien gar nicht richtig zugehört zu haben, aber ich verstand auch so.

Das Zimmer war schlicht eingerichtet, aber es gab von allem zwei, als hätte jemand in der Mitte einen Spiegel befestigt. Zwei Betten, zwei Schreibtische und zwei Schränke, mehr nicht.

„Du teilst dir dein Zimmer mit Summer“, verkündete Chris fröhlich, als wäre es ein Grund zum Jubeln.

Ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte. Mit einer WG konnte ich mich ja vielleicht noch anfreunden. Aber mir mein Zimmer mit jemandem zu teilen, den ich noch dazu gar nicht kannte … damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.

„Wie schön“, sagte ich, aber es klang etwas sarkastisch.

„Ich teile mir mein Zimmer mit Neil“, erklärte Chris. „Es gibt auch einen Putzplan. Jede Woche ist einer von uns dran, Bad und Küche zu putzen.“

„Was passiert, wenn wir es nicht schaffen?“ Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich mich ganz auf die Ausbildung hätte konzentrieren können.

„Wer es vergisst, muss in den Regent’s Canal springen“, erklärte Chris fröhlich. Ich sah ihn schief an, aber es schien ihm nichts auszumachen. Dann breitete er die Arme aus. „Willkommen in unserer Dämonenjäger-WG!“

Ich machte einen Schritt zurück, um einer möglichen Umarmung zu entkommen. Fast tat es mir im nächsten Moment leid, aber ich musste den Schock erst einmal verarbeitet.

Chris ließ sich durch mein ablehnendes Verhalten jedoch nicht aus der Ruhe bringen, sondern zeigte mit dem Daumen aufs Bad. „Wenn es in Ordnung ist, lasse ich dich jetzt erst mal allein. Ich muss dringend duschen.“

Ich nickte.

Nachdem er verschwunden war, setzte ich mich auf das freie Bett und versuchte, anhand der Einrichtung abzulesen, was für eine Person diese Summer war. Ein ordentliche, soviel stand fest. Das Bett war säuberlich gemacht, und ein gefalteter Pyjama lag auf dem Kopfkissen. Der Schreibtisch war bis auf ein paar Bücher leer, deren Einbände mir unbekannt vorkamen. Ich wollte gerade hinübergehen, um sie mir genauer anzusehen, als ich die Wohnungstür hörte.

Neugierig verließ ich das Zimmer.

Die beiden, die eintraten, entsprachen schon eher meinem Bild von Dämonenjägern. Summer wirkte wie das komplette Gegenteil ihres Namens. Sie war ganz in schwarz gekleidet, und ihr langes, dunkles Haar fiel glatt über ihren Rücken. Der blasse Ton ihrer Haut gab mir nicht das Gefühl, als würde sie allzu viel Zeit draußen verbringen.

Neil überragte Summer um zwei Köpfe, aber im Gegensatz zum muskulösen Chris wirkte er schlank und drahtig. Seine blonden Haare hatte er zurückgekämmt, und seine blauen Augen musterten mich aufmerksam, aber nicht unfreundlich. Summer dagegen sah mich an, als würde sie versuchen, meine innersten Geheimnisse aus meinem Gehirn zu saugen. Etwas Abschätzendes lag in ihrem Blick, das mir nicht gefiel.

„Ich bin Remedy“, stellte ich mich vor.

Summer nickte mir zu. „Summer.“

Keine von uns beiden machten irgendwelche Anstalten, aufeinander zuzugehen. Das übernahm Neil. Er machte ein paar Schritte auf mich zu und klopfte mir auf die Schulter. „Neil. Ich bin der Gutaussehende in dieser Wohnung. Freut mich, dich kennenzulernen! Dann ist unser Team ja vollständig. Es sei denn, du hast Chris in der Zwischenzeit heimlich um die Ecke gebracht.“ Er lauschte kurz. „Nö, er duscht nur.“

Etwas überrumpelt wiederholte ich: „Team?“ Ich war davon ausgegangen, mich vollständig auf meine Ausbildung konzentrieren zu können – allein.

„Ja, natürlich.“ Neil sah mich verblüfft an. „Dämonenjäger arbeiten immer im Team. Deswegen haben wir mit dem Beginn der Ausbildung ja auch auf dich gewartet. Wir anderen sind schon seit zwei Wochen hier. Du hast uns warten lassen!“ Er verdrehte die Augen in gespielter Entrüstung.

So langsam verstand ich. „Wir werden … im Team zusammenarbeiten?“, fragte ich.

Summer musterte mich. „Wenn du mit uns mithalten kannst“, meinte sie kühl.

Ich schnaubte. „Mach dir da keine Sorgen. Ich weiß vielleicht noch nichts über das Leben der Dämonenjäger, aber ich lerne schnell. Sehr schnell. Und dann werde ich die beste Schattenjägerin sein, du wirst schon sehen. “ Der letzte Satz war mir herausgerutscht, aber ich würde ihn nun unter keinen Umständen zurücknehmen.

„Warum willst du denn die Beste werden?“, warf Neil verblüfft ein, als wäre das das Merkwürdige an dieser Situation. „Das letzte, was ich auf dieser Welt will, ist mich anzustrengen.“

„Das geht euch nichts an.“ Meine Worte waren mehr an Summer gerichtet als an Neil. Kurz funkelten wir uns an. Das fing ja schon einmal gut an. Etwas an ihrem Ausdruck erinnerte mich an Taylor, Leony und Melanie, und ich verzog den Mund.

„Na, na. Keine Kämpfe vor Ausbildungsbeginn“, meinte Neil und hob beschwichtigend die Hände. „Danach aber gern. Wenn im Lehrplan vorgesehen.“ Dann deutete er auf einige Einkaufstüten, die neben seinen Füßen standen. „Also, Remedy. Dann kannst du uns als Erstes beim Auspacken helfen.“


Kapitel 4

Wir quetschten die Einkäufe in die kleinen Küchenschränke, wobei Summer mir immer wieder rätselhafte Blick zuwarf. Entweder war sie aus einem mir vollkommen unbekannten Grund wütend auf mich, oder sie versuchte, mich einzuschätzen. Neil dagegen pfiff eine Melodie vor sich hin und erwies sich als besonders kreativ darin, die Einkäufe unterzubringen.

„Wenn du den Schrank je wieder aufmachst, wirst du von Cornflakes erschlagen“, meinte Summer schließlich, aber Neil zuckte nur mit den Schultern. „Dann öffnen wir ihn eben nur im Notfall.“

Ich hoffte inständig, dass es niemals zu einem Notfall kommen würde, in dem wir uns mit Cornflakes retten mussten.

Da kein richtiges Gespräch in Gang kam und Neil und Summer die vielen Fragen anscheinend lieber Chris überließen, machte ich mich schließlich daran, meine Koffer auszupacken. Viel war es nicht, der Großteil meiner Klamotten und vor allem meine Bücher waren noch bei meiner Mutter. Ich hatte mir fest vorgenommen, sie nach und nach in meine neue Wohnung zu bringen.

Mein neues Zuhause. Ich ließ mich auf dem Bett nieder und stützte das Kinn auf die Hand. Es hatte sich alles ganz anders herausgestellt, als ich gedacht hatte.

Aus der Küche drangen die Stimmen von Neil und Chris, die sich angeregt über etwas unterhielten. Summer warf nur ab und zu einen Kommentar ein, sonst blieb sie still.

Verzweifelt blickte ich auf ihr sauber gemachtes Bett. Wie sollte ich nur die drei Jahre der Ausbildung mit ihr überstehen, wenn von Anfang an klar war, dass wir uns nicht leiden konnten?

Ich beschloss, einen Spaziergang zu machen, um den Kopf freizubekommen und mich innerlich auf meine neue Wohnsituation einzustellen.

Auf dem Weg nach draußen sah mich Chris an der Küche vorbeigehen, und er warf mir einen Schlüssel zu. „Hier, das ist deiner! Komm nicht zu spät nach Hause, wir wollen heute Abend kochen.“

Ich nickte ihm zu und zog dann meine Schuhe an.

Gerade war ich unten an der Tür angekommen, als sie sich öffnete. Beinahe stießen Nathan und ich zusammen. Er ließ eine seiner Tüten fallen. Orangen rollten heraus und über die schmutzigen Kacheln des Hausflurs, die vor langer Zeit einmal rot gewesen sein mussten.

„Oh nein, das tut mir leid!“, brachte ich heraus und bückte mich, um sie aufzusammeln. Er streckte im gleichen Moment die Hand nach einer der Orange aus. Unsere Finger berührten sich kurz. Es war nur ein Hauch von Wärme, die sich übertrug, aber ich merkte, wie meine Wangen wieder rot wurden.

Verlegen grinste ich ihn an. „Ich bin sonst nicht so tollpatschig, versprochen“, meinte ich.

Er lachte nur. „Das macht doch nichts. Wo willst du hin?“

Gemeinsam verstauten wir seine Einkäufe wieder in der umgefallenen Tüte.

„Ich wollte mich nur ein bisschen umsehen“, meinte ich. „Ich bin neu hier in der Stadt.“

„Oh, ich kann dir gern alles zeigen!“, meinte er, und seine dunklen Augen leuchteten auf. „Camden Town ist wirklich eine Sehenswürdigkeit.“

„Sehr gern!“ Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

„Warte, ich bringe nur schnell meine Sachen nach oben.“

Er polterte die Stufen hoch und war nach weniger als einer Minute wieder da.

„Also, wo willst du zuerst hin?“, fragte er, während wir das Haus verließen.

Ich zuckte mit den Schultern. „Wo ist es denn schön?“

„Du musst unbedingt Camden Market gesehen haben. Wenn du auf Shopping und Alternatives stehst, ist das genau der richtige Ort.“

Das traf zwar beides nicht zu, aber ich genoss die Aussicht, einfach Zeit mit Nathan zu verbringen, vor allem, nachdem meine Begegnung mit meinen neuen Mitbewohnern sehr … durchwachsen verlaufen war.

Aus den Augenwinkeln betrachtete ich ihn. Er sah wahnsinnig gut aus und schien es zu wissen. Irgendwann zwinkerte er mir kurz zu, und ich schaute schnell wieder weg.

„Keine Sorge, es stört mich nicht, wenn Leute mich anstarren“, meinte er leise und mit einem Grinsen. 
„Ich starre dich nicht an“, brachte ich hervor. Betont lässig schaute ich in die andere Richtung. „Ich sehe dich nicht mal an!“

„Kein Problem. Aber pass auf, dass du nicht in eine Straßenlaterne hineinläufst.“

Er nahm mich sanft am Ellenbogen und sorgte dafür, dass ich der Laterne gerade noch im letzten Moment auswich.

Zu meiner Überraschung zog er seine Hand nicht sofort wieder zurück, sondern ließ den Moment noch etwas andauern, bevor er mich losließ. Wie zufällig berührten sich unsere Finger wieder, und mir wurde bewusst, wie nahe wir nebeneinander herliefen. Ich konnte sogar seinen Duft riechen, der mich an eine Meeresbrise erinnerte. Hastig sorgte ich dafür, dass etwas Abstand zwischen uns kam, doch zwei Straßen weiter liefen wir wieder dicht nebeneinanderher.

„Ich bin selbst erst vor drei Wochen nach London gekommen. Eigentlich stamme ich aus Liverpool. Die Leute hier sind ganz anders“, meinte er in einem Plauderton.

„Liverpool? Das hört man dir gar nicht an“, meinte ich erstaunt. Das Einzige, was ich über Liverpool wusste, war, dass man dort ständig mit „Love“ angeredet wurde.

„Meine Eltern sind aus London“, erklärte er. „Was ist mit dir, Love?“, fügte er dann mit einem leichten Grinsen hinzu.

Auch wenn ich wusste, dass es nichts bedeutete, war es schön, den Kosenamen aus seinem Mund zu hören. Überhaupt hatte er eine sehr angenehme Stimme, tief und etwas rauchig, aber nicht kratzig.

„Ich komme aus einem kleinen Kaff im Süden von London“, erklärte ich ihm, ohne weiter darauf eingehen zu wollen. „Nicht viel los.“

„Was hast du dann in deine Freizeit so gemacht?“, bohrte er weiter.

Inzwischen waren wir auf der bunten Hauptstraße angekommen, und er führte mich zielsicher durch die Menschenmassen, die sich hier trotz des einsetzenden Nieselregens tummelten.

Ich zuckte mit den Schultern. „Eigentlich lese ich viel. Und ich habe viel Zeit mit Kyle verbracht.“

Er sah mich schief an, und hastig klärte ich das Missverständnis auf. „Kyle und ich sind Freunde. Mehr nicht.“

„Warum glaubst du, dass das wichtig für mich ist?“, fragte er nicht unfreundlich. Wieder zwinkerte er mir zu.

Ich wäre am liebsten auf der Stelle verschwunden. Irgendwie schien Nathan in mir eine Seite hervorzubringen, die darauf bestand, mich ständig lächerlich zu machen.

„Ich meinte nur … ich wollte …“

Wieder nahm er mich sanft am Arm, um mich um eine Gruppe von Touristen herumzuführen.

„Keine Sorge“, sagte er und grinste. „Hast du denn einen Freund?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, dafür habe ich gar keine Zeit.“

Und das hatte ich auch nicht. Wie ein Mantra sagte ich mir immer wieder, dass ich die beste Dämonenjägerin werden wollte, auch, um mich etwas von Nathans Nähe abzulenken.

„Warum bist du nach London gekommen? Du bist noch nicht alt genug, um zu studieren, oder?“, fragte er und sah mich prüfend an.

„Ich bin siebzehn“, verkündete ich etwas zu stolz. Aber seit ich klein war, hatte ich auf diese magische Zahl gewartet – der siebzehnte Geburtstag bedeutete Freiheit von der langweiligen High School und meinen Eintritt in die Welt der Dämonenjäger. Aber das konnte ich Nathan nicht erklären.

„Also, was machst du in London?“, fragte er wieder.

Inzwischen hatten wir den Camden Market erreicht. Er wirkte wie eine Ansammlung von Bauklötzen aus beigem Backstein, die sich aneinanderdrängten und schmale Wege freiließen, durch die sich kaufwillige Kunden quetschten. Eine Weile schlenderten wir zwischen den Ständen herum und ich betrachtete die Auslagen. Nathan hatte nicht gelogen, als er etwas von alternativ gesagt hatte: Zwischen dem üblichen Touristenkram, der vor allem davon zeugte, wie sehr man London liebte, reihten sich Nietengürtel, T-Shirts von obskuren Bands und Schmuck aus dunklen Edelsteinen auf.

Schließlich bogen wir in eine der Markthallen ab. Auch hier reihten sich Läden aneinander, und es war so voll, dass wir fast schreien mussten, um uns zu unterhalten.

„Ich werde eine Eliteschule besuchen“, rief ich über den Lärm hinweg. Es war die gleiche Lüge, die ich auch Kyle aufgetischt hatte.

„Welche?“, wollte Nathan wissen, und auch dafür hatte ich eine Antwort parat.

„Dr. George Mayer’s School für begabte Kinder“, meinte ich leichthin. Den Namen hatte ich aus einem Buch und ich hatte mir nicht einmal die Mühe gemacht, zu googlen, ob es diese Schule wirklich gab. „Sie bereiten Kinder aus ärmeren Familien auf die Eliteunis vor, damit wir ein Stipendium bekommen können.“

Ich hoffte, dass er nicht weiter nachfragte – mehr hatte ich mir nämlich nicht überlegt. Oder dass er gar auf die Idee kam, mein angeblich so umfangreiches Wissen und meine überragende Intelligenz zu testen. Ich war zwar gut in der Schule gewesen, aber nicht herausragend, weswegen es auch schwer gewesen war, Kyle die Lüge zu verkaufen. Zum Glück war er ein gutmütiger Mensch und hatte sich einfach nur für mich gefreut.

„Das klingt fantastisch“, meinte Nathan. „Und weißt du schon, was du studieren möchtest?“

„Medizin.“ Zugegeben, es war die langweiligste Antwort, die mir für eine vermeintliche Topschülerin einfiel. „Ich möchte Menschen helfen.“

„Das klingt großartig. Muss ich mich jetzt schlecht fühlen, weil ich mich lediglich für englische Literatur eingeschrieben habe?“, meinte Nathan mit einem unwiderstehlichen Grinsen.

Ich fühlte, wie sich meine Mundwinkel ebenfalls nach oben zogen. „Du interessiert dich für Literatur? Ich lese auch total gern.“

Und damit war der Bann gebrochen – endlich konnte ich mich mit ihm unterhalten wie mit einem normalen Menschen. Eine ganze Weile redeten wir über unsere Lieblingsbücher, Klassiker und moderne Werke, und gaben uns einen Buchtipp nach dem anderen. Wir waren so in die Unterhaltung vertieft, dass ich meine Umgebung gar nicht richtig wahrnahm. Noch weniger bemerkte ich, wie die Zeit verstrich. Als ich endlich auf mein Handy blickte, zeigte es bereits zehn vor sieben an.

Ich schlug mir gegen die Stirn. „Verdammt! Die anderen haben gesagt, dass ich um sieben zum Abendessen zu Hause sein soll“, meinte ich. „Wir wollen kochen“, erklärte ich Nathan, der mich überrascht ansah. „Vielleicht kann ich dich ja dazu einladen …?“

Er hob abwehrend beide Hände. „Nein, nein, du musst deine Mitbewohner jetzt erstmal kennenlernen. Da störe ich nur. Ich rede zu viel, wenn ich in deiner Gegenwart bin.“

Wieder grinste er, und ich spürte ein leichtes Kribbeln in Magen.

„Lass uns nach Hause gehen“, meinte Nathan und nahm meinen Arm. Ich spürte die Wärme seiner Hand durch meinen Pullover hindurch – und die Kälte, als er mich wieder losließ.

Schweigend gingen wir zurück zu unserem Haus. Ich wünschte, der Rückweg hätte länger gedauert.

An unseren Wohnungstüren verabschiedeten wir uns.

„Wir sind ja Nachbarn, da laufen wir uns bestimmt noch ein paar Mal über den Weg“, meinte Nathan und streckte dann zu meiner Überraschung die Arme aus.

Ich erwiderte die Umarmung nicht; nicht, weil ich nicht gewollt hätte, sondern weil ich vollkommen überrumpelt war.

„Tja, äh“, meinte ich verlegen und hob die Hand zum Abschied. „Bis dann.“

Er lächelte. „Bis dann.“

Das Lächeln lag noch immer auf meinem Gesicht, als ich die Wohnungstür aufschloss.

„Na, du siehst ja glücklich aus“, kommentierte Neil, als ich die Küche betrat. Er hatte sich mit verschränkten Armen an die Heizung gelehnt und überwachte, wie Chris und Summer Kartoffeln schälten und Rotkohl schnitten.

Als er meinen fragenden Blick bemerkte, sagte er: „Du willst nicht, dass ich mich einem Kochtopf nähere.“

„Oder einem Messer“, fügte Summer hinzu.

Chris hob den Kopf und lächelte mich an. „Neil ist Meister im Umgang mit Messern. Er ist Experte im Klingenkampf.“

„Klingenkampf?“, echote ich.

Summer verdrehte die Augen. „Meine Güte, du weißt ja gar nichts.“

„Und du offenbar alles“, gab ich zurück. Herausfordernd sahen wir uns an.

„Ganz ruhig, ihr beiden“, meinte Chris beschwichtigend. „Wir wollen einen gemütlichen Abend miteinander verbringen. Wir sind ein Team, also benehmt euch bitte auch so. Komm, Remedy, du kannst uns beim Kochen helfen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Danke, mir ist der Appetit gerade vergangen. Ich sehe euch morgen.“

Oder Summer später. In unserem gemeinsamen Zimmer.

„Hey, Remedy“, meinte Chris und lief mir hinterher, als ich die Küche verließ. „Summer ist echt okay, nur am Anfang ist es manchmal schwierig mit ihr. Aber wenn man sie erst kennenlernt, ist sie echt super. Sie hat’s nicht so gemeint.“

„Sollte sie mir das dann nicht selbst sagen?“, fragte ich herausfordernd.

Chris ließ die Schultern hängen. „Ich werde mit ihr reden“, sagte er dann, und seine Haltung straffte sich wieder.

Ich zuckte nur mit den Schultern. „Na gut. Ich bin in meinem … in unserem Zimmer. Hunger habe ich trotzdem keinen.“

Das war nicht einmal gelogen. Ich zog die Zimmertür hinter mir zu und warf mich aufs Bett. Verzweiflung durchströmte mich bei der Erkenntnis, dass auch das mir keine Privatsphäre verschaffen würde.

Ich starrte auf das Bild von mir und meiner Mutter, das auf meinem kleinen Nachttischchen stand. Es zeigte uns bei einem Besuch im Wildpark, als ich etwa acht oder neun Jahre alt gewesen sein musste. Ich lächelte zufrieden in die Kamera, aber ich konnte auch den Hunger in meinem Blick lesen, den Hunger darauf, endlich meiner Bestimmung folgen zu können.

Nun war ich an diesem Punkt angekommen. Aber statt mich zu freuen, dehnten sich die nächsten drei Jahre wie eine endlose Zeit des Leidens vor mir aus.

Noch immer in Gedanken versunken döste ich schließlich ein. Als ich aufwachte, wusste ich für einen Augenblick nicht, wo ich mich befand, bis ich Neils Lachen aus dem Esszimmer hörte und das Geräusch von Besteck auf Tellern. Kurz überlegte ich aufzustehen und mich zu ihnen zu gesellen, aber dann wieder erschien es mir ganz und gar unmöglich.

Zuerst konnte ich den dumpfen Druck in meinem Magen nicht zuordnen, bis ich den unbändigen Wunsch verspürte, mit meiner Mutter zu sprechen.

Aber ich wollte, konnte sie nicht anrufen, also schrieb ich ihr eine Nachricht.

Gute Nacht – es ist merkwürdig, nicht zu Hause zu sein!

Mein Handy summte einige Minuten später.

Daran gewöhnst du dich noch. Ist denn alles in Ordnung?

Kurz überlegte ich, dann schrieb ich zurück: Ja, alles ist in Ordnung.


Kapitel 5

Am nächsten Morgen wachte ich viel zu früh auf. Sofort ging mein Blick zu Summers Bett, aber es war leer und ordentlich gemacht wie am Vortag. Erleichterung durchrieselte mich. Ich wollte mir mein Wochenende nicht von ihr vermiesen lassen.

Leise schlich ich in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen, doch meine Vorsicht war unbegründet. Chris stand da, nur in Boxershorts bekleidet, und lächelte mich fröhlich an. „Guten Morgen! Hast du gut geschlafen? Hier, es gibt Kaffee.“

Ich hatte mit meiner Vermutung recht gehabt: Er hatte einen Sixpack. Ich musste aufpassen, dass ich ihn nicht mit offenem Mund anstarrte.

„Alles klar?“, fragte er mich und hielt mir eine Tasse dampfenden Kaffee hin.

„Ja, schon … Warum trägst du keine Kleidung?“

„Gewöhn dich lieber dran, der Kleine hier ist ein Nudist“, hörte ich Neils Stimme von der Tür. Mit einem Gähnen kam er herein und schnappte Chris die Tasse aus der Hand. Er trug einen schwarzen Seidenpyjama, der fast wie ein Anzug wirkte. Ich schien die Einzige zu sein, die sich an diesem Morgen vernünftig angezogen hatte.

„Du glaubst gar nicht, was ich alles ertragen muss. Sei froh, dass er überhaupt was anhat.“ Neil verdrehte die Augen.

„Es ist einfach angenehmer, nackt zu schlafen“, meinte Chris mit einem Schulterzucken.

Neil schüttelte den Kopf. „Also, Remedy, verirr dich bloß nicht nachts in unser Zimmer, wenn du nicht Chris‘ haarigen Arsch sehen möchtest.“

„Mein Arsch ist nicht haarig“, protestierte Chris. „Außerdem war der Kaffee für Remedy.“

„Versuchst du dich schon so früh am Morgen einzuschleimen?“

Aber ich sah Neils gutmütigem Grinsen an, dass er es nicht ernst meinte. Trotzdem nahm ich demonstrativ den Becher an, den Chris in der Zwischenzeit mit Kaffee gefüllt hatte und mir als Ersatz hinhielt. Nachdem ich ordentlich Milch hineingekippt hatte, war er sogar zu genießen.

Dann hörte ich eine Stimme, die dafür sorgte, dass sich meine Nackenhaare aufstellten. „Na, ausgeschlafen?“

Summer trat in die Küche. Der Raum wirkte mit einem Mal kleiner. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihr lockeres Outfit legte nahe, dass sie die frühen Morgenstunden dazu genutzt hatte, joggen zu gehen.

Verdammt. Wenn ich mit ihr mithalten wollte – oder mit Chris, dessen sportliches Äußeres ich gerade in seiner vollen Pracht bewundern konnte –, musste ich mir wohl auch eine Laufroutine zulegen.

„Danke, ich habe hervorragend geschlafen“, gab ich zurück.

Chris reichte Summer eine Tasse Kaffee, die sie mit wenigen Schlucken austrank.

„Bist du immer so gut drauf so früh am Morgen?“, murmelte sie.

„Summer ist Frühaufsteherin, aber morgens total ungenießbar“, flüsterte mir Chris ins Ohr.

„Nicht nur morgens“, brummte ich.

Eine Weile tranken wir schweigend Kaffee und versuchten, uns in der kleinen Küche nicht anzusehen.

Irgendwann hielt ich die Stille nicht mehr aus. „Was meint ihr, was erwartet uns am Montag?“

Summer zuckte mit den Schultern. „Nicht viel, denke ich. Meine Schwester meinte, es geht vor allem um die Regeln und eine Einführung in die verschiedenen Fächer.“

„Ich freue mich schon so auf Magie! Nach all der Zeit endlich Magie wirken zu dürfen, etwas darüber zu lernen … Darauf habe ich mein Leben lang gewartet“, meinte Chris und lächelte verträumt.

„Darauf freue ich mich auch am meisten“, sagte ich. Es musste ja keiner wissen, dass ich in meiner Schule bereits Magie angewandt hatte. Ein kleiner Trick, mehr nicht, aber ich behielt es besser für mich.

„Ich bin gespannt, ob sie mir in Klingenkampf noch etwas beibringen können“, meinte Neil. Wie zum Beweis nahm er eins unserer Küchenmesser in die Hand, warf es in die Luft, sodass es sich zweimal drehte, und fing es dann wieder auf.

„Was für Fächer haben wir denn noch?“, fragte ich.

„Dämonenkunde. Geschichte der Dämonenjäger. Körperkampf. Kampfmagie. Schutzmagie. Bannkunde. Sprachen.“

„Sprachen?“, fragte ich entsetzt. Ich konnte Englisch, doch meine verzweifelten Versuche, mir in der Schule Französisch anzueignen, waren bisher an der Aussprache gescheitert. 
„Ja. Schattenjäger werden weltweit im Einsatz sein. Da kommt man mit Englisch manchmal nicht weiter“, meinte Summer, und wieder lag ein spöttischer Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Comprends-tu?“

„Ja“, gab ich etwas genervt zurück. So viel verstand ich dann doch noch.

„Wenn ihr zwei dann fertig seid, euch gegenseitig zu nerven …“, meinte Neil und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.

Wir sahen ihn beide böse an.

„Auf der anderen Seite … es ist auch ganz unterhaltsam.“

„Was Neil sagen will, ist, dass es Zeit für Frühstück ist. Möchte jemand Aufbackbrötchen? Wir haben auch Toast und Cornflakes da, und außerdem frisches Obst …“

Ich hörte kaum zu, während Chris sämtliche Optionen für das Frühstück auflistete. Am liebsten hätte ich mich sofort wieder in mein Zimmer verzogen, aber nachdem ich schon auf das Abendessen verzichtet hatte, verriet mich mein Magenknurren.

Während Chris Obst schälte, Aufschnitt auf einer Platte arrangierte und mehr Kaffee kochte, beschäftigte ich mich damit, den Tisch im Esszimmer zu decken. Es fühlte sich merkwürdig an, vier Teller und vier Tassen auf dem Holztisch zu platzieren, als wären wir eine große Familie. Die Familie, die ich nie gehabt hatte.

Ich verdrehte die Augen. Es gab keinen Grund, sentimental zu werden, und wir vier hatten mit einer Familie höchstens gemeinsam, dass wir ständig stritten. Oder schwiegen.

Während des gesamten Frühstücks hielt Chris die Unterhaltung am Leben. Er stellte mir eine Frage nach der anderen, und wenn Neil oder Summer nicht schnell genug ein Wort einwarfen, erzählte er mir auch alles über sie. Dadurch erfuhr ich, dass Neil aus einer wohlhabenden Familie stammte, die Ländereien im Norden Englands und in Wales besaß, und Summer einer Linie angesehener Dämonenjäger entsprang.

Nur über sich selbst erzählte Chris nichts.

Nachdem wir abgeräumt hatten, verabschiedete ich mich in mein Zimmer. Zu meinem Entsetzen folgte Summer mir, doch statt sich mit mir zu unterhalten, nahm sie lediglich eines der Bücher vom Stapel auf ihrem Schreibtisch und hielt es mir hin.

„Hier. Damit du uns nicht gleich zum Gespött der ganzen Akademie machst.“

Ich starrte den dunklen, etwas abgegriffenen Ledereinband an und brachte es nicht über mich, mich zu bedanken. Dennoch nahm ich das Buch an.

Einführung in die Schattenkunde stand darauf.

Damit war wohl klar, womit ich das Wochenende verbringen würde.

Die Lektüre stellte sich als interessanter heraus, als ich zuerst gedacht hatte. Das Buch ähnelte meinem alten Biologielehrbuch, indem es bei den niedrigsten Schatten anfing, den Nebelwesen. Ich überflog die Seiten nur, denn Nebelwesen richteten kaum mehr Schaden an als den Menschen, den sie verfolgten, müde und schlapp zu machen. Dann endlich kam ich zu den richtigen Dämonen, die Menschen die Lebensenergie aussaugten und nur eine leere Hülle zurückließen. Bunte Bilder illustrierten, wie sie in der Unterwelt in den unterschiedlichsten Formen und Farben auftraten, sich in unserer Welt allerdings stets einen Menschenkörper gaben. Ein Frösteln lief mir den Rücken hinunter, als mir bewusst wurde, dass ich bereits Dämonen begegnet sein könnte, ohne es bemerkt zu haben.

Angeführt wurden die Dämonen von den sieben Fürsten der Unterwelt, die wiederum einem Hochfürsten gehorchten. Ob ich jemals einem Fürsten oder sogar einem Hochfürsten gegenüberstehen würde? In meinem Kopf machten sich bereits Bilder breit, wie ich zum Jubel meiner Mitstreiter den Hochfürsten der Unterwelt in einem magischen Kampf mit Blitzen und Schwertern aus Dunkelheit besiegte.

Ich saß auf meinem Bett und blätterte durch die Seiten. Die Abbildungen wirkten wie Kupferstiche aus längst vergangenen Jahrhunderten, und sie stellten die Dämonen als Mischwesen zwischen Mensch und Tier dar, ohne es bei dem tierischen Teil allzu genau zu nehmen. Irgendwann blätterte ich auf die erste Seite zurück und sah, dass das Buch aus dem achtzehnten Jahrhundert stammte. Ich konnte nicht anders als mich zu fragen, woher der Verfasser all diese Informationen hatte. Mehrfach wurde darauf hingewiesen, dass der Besuch der Unterwelt tödlich endete und nur die wagemutigsten Jäger versucht hatten, durch ein Beschwörungspentagramm in jene andere Dimension zu reisen. Keiner von ihnen war je zurückgekehrt.

Ich seufzte und ließ den Kopf gegen die Wand sinken, die angenehm kühl war in der warmen Frühlingsluft. Kurz war ich versuchte, mein Zimmer zu verlassen und die anderen zu fragen, was sie über Dämonen und die Unterwelt wussten. Allerdings war ich meinen Mitbewohnern bisher erfolgreich aus dem Weg gegangen, was sich als leichter erwiesen hatte als gedacht. Summer hielt sich die meiste Zeit außerhalb der Wohnung auf, und ich fragte sie nicht, wohin sie verschwand. Chris war nach unserem Frühstück zu seiner Familie gereist, die in London lebte.

Neil wiederum saß im Wohnzimmer und spielte Videospiele auf dem Fernseher, wann immer ich mein Zimmer verließ, um etwas zu essen zu holen oder ins Bad zu gehen. Selbst nachts, kurz vor dem Einschlafen, hörte ich noch das Krachen und seine entsetzten Rufe, wenn er wieder einmal von einem feindlichen Spieler umgebracht worden war.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich zog mir einen Pullover über und schlurfte ins Wohnzimmer.

Neil entdeckte mich zuerst nicht, dann zuckte er zusammen, als er mich aus den Augenwinkeln bemerkte. „Remedy? Noch wach?“

„Ja“, brummte ich. „Ich kann nicht schlafen. Du bist zu laut.“

„Oh, das tut mir leid.“ Er machte allerdings keine Anstalten, die Lautstärke herunterzudrehen, und brüllte weiter Beleidigungen in Richtung des Fernsehers.

Schließlich setzte ich mich zu ihm auf das Sofa. Ich zog die Beine an und wurde sofort von den bunten Figuren in ihren Bann gezogen. „Faszinierend“, meinte ich.

„Ja“, gab Neil zu. „Deswegen liebe ich es. Und natürlich, weil es eine andere Welt ist.“

Ich hob eine Augenbraue. „Findest du diese Welt so schlimm?“

Er zuckte mit den Schultern, ganz auf sein Spiel konzentriert. Erst dachte ich, er würde nicht antworten, doch schließlich sagte er: „Nein, natürlich nicht. Nur manchmal denke ich, ich bin nie richtig in ihr angekommen.“

Ich verstand sehr gut, was er meinte. Nur hatte sich dieses Gefühl für mich in dem Moment gewandelt, in dem ich siebzehn geworden war. Ich dachte an die Jahre zurück, in denen ich darauf gewartet hatte. An Leony und die anderen. Das hier, wurde mir bewusst, als ich neben Neil auf dem Sofa saß, war meine Welt. Ich betrachtete Neil. Er hatte die Zähne zusammengebissen, aber neben einer scharfen Konzentration lag noch etwas anderes in seinem Ausdruck. Verbitterung. Es erstaunte mich, sie in jemandem zu sehen, der so jung war. „Aber du bist doch in der Welt der Schattenjäger aufgewachsen“, meinte ich. „Ist das nicht unsere Welt?“

Er lachte trocken auf. „Ach, du wirst sehen, bei uns gibt es auch Außenseiter.“

Eine Weile saßen wir einfach schweigend da, während mir seine Worte durch den Kopf gingen. Dann konnte ich ein Gähnen nicht mehr unterdrücken. Ich verabschiedete mich mit der Bitte, dass er leiser sein sollte, aber weder antwortete er, noch kam er meiner Bitte nach. Zurück im Bett dachte ich zu dem Hintergrund aus Rufen und Krachen lange über seine Worte nach.

Irgendwann drückte ich mir das Kissen auf die Ohren, um die Geräusche auszublenden, und fragte mich im Stillen, wie ich die nächsten drei Jahre überleben sollte.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis endlich Montag war, doch als ich meine Augen öffnete, konnte ich kaum sagen, womit ich das Wochenende verbracht hatte.

Einführung in die Schattenkunde lag aufgeschlagen neben mir, und es fühlte sich gut an, nicht vollkommen unvorbereitet in meinen ersten Tag an der Akademie zu starten.

Wie schon am Samstag trafen wir uns in der Küche zum Kaffee.

Summer, zurück von ihrem morgendlichen Lauf, spazierte in die Küche und fixierte mich.

„Ich hoffe, du hast die letzten beiden Tage genutzt und nicht für irgendwelche dummen Romane verschwendet“, meinte sie.

Gegen meinen Willen stieg mir das Blut in die Wangen. Der Roman, den meine Mutter mir zum Geburtstag geschenkt hatte, lag noch ungelesen auf meinem Nachttisch.

„Keine Sorge, ich werde alles tun, um deinen hohen Ansprüchen gerecht zu werden“, gab ich spöttisch zurück.

Summer bedachte mich nur mit einem Seitenblick. „Das hoffe ich, schließlich sind wir ein Team. Da können wir es uns nicht leisten, jemanden ohne irgendein Vorwissen in der Gruppe zu haben.“

Ich ballte die Hände zu Fäusten und musste mich zurückhalten, um ihr nicht ins Gesicht zu schlagen. „Hör auf so zu tun, als wäre das meine Schuld. Nicht jeder hat das Glück, in einer traditionsreichen Jägerfamilie aufzuwachsen.“

„Das hat mit Glück …“

Bevor sie ihren Satz beenden konnte, unterbrach Neil sie. „So gern ich euch beiden zusehe, ich befürchte, wir müssen das Schlammringen auf später verschieben.“

„Was Neil sagen will, ist, dass wir langsam zur Akademie müssen. Der Unterricht fängt in einer halben Stunde an“, warf Chris mit einem Blick auf die Küchenuhr ein. Es stimmte, wegen Summer hatte ich gar nicht bemerkt, dass es bereits halb acht war.

Ich zog den Brief heraus, den ich von der Akademie bekommen hatte. Die Adresse stand darauf, aber ich kannte mich nicht gut genug aus, um zu wissen, wie lange es dorthin dauerte.

„Keine Sorge“, meinte Chris, der meinen Blick bemerkt haben musste. „Wir brauchen nur zwanzig Minuten.“

„Du. In deinem Joggertempo“, merkte Neil an, machte aber keine Anstalten, sich zu bewegen. Genüsslich trank er seinen Kaffee fertig, während wir anderen uns hastig die Schuhe anzogen.

„Immer mit der Ruhe, wir sind noch jung. Wir haben Zeit“, meinte er, als er uns nach draußen folgte. „Oder zumindest einige von uns.“

Er hatte nicht übertrieben mit Chris‘ Tempo. Auch wenn er sich zu bemühen schien, langsamer zu laufen, ging er immer ein paar Schritte vor uns her.

„Warum nehmen wir nicht die U-Bahn oder den Bus?“, fragte ich schließlich, bereits etwas außer Atem.

„Körperliche Betätigung ist wichtig, wir müssen fit bleiben!“, rief uns Chris über die Schulter zu und erhöhte seine Geschwindigkeit.

Summer schloss mit ein paar schnellen Schritten zu ihm auf, offenbar unbekümmert. Im Gegensatz zu mir keuchte sie auch nicht, sondern hatte die Hände in den Taschen ihres langen, schwarzen Mantels vergraben, als wäre es lediglich ein Spaziergang.

Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Auch ich erhöhte das Tempo, und schließlich liefen wir zu dritt nebeneinanderher.

Als wir vor einem alten Gebäude stehen blieben, musste ich den Impuls unterdrücken, mich auf meinen Oberschenkeln abzustützen, um wieder zu Atem zu kommen.

„Hier?“, fragte ich ungläubig. Vor uns ragte eine alte Lagerhalle aus schmutzigem Backstein auf, deren Tor windschief in den Angeln hing. Graffiti zierten die Wände, und die blinden Fenster machten nicht den Eindruck, als wäre hier in den letzten Jahren jemand gewesen.

„Das ist die Akademie?“

Summer und Chris lachten gleichzeitig auf, aber mit einem unterschiedlichen Gesichtsausdruck.

„Nein, nein, keine Sorge. Das ist nur eine Tarnung“, meinte Chris.

Endlich hatte auch Neil zu uns aufgeschlossen. Im Gegensatz zu uns anderen war er nicht außer Atem und pfiff eine kleine Melodie.

„Kommt, gehen wir rein“, meinte er, als wäre er derjenige gewesen, der auf uns gewartet hatte. Er schob das Tor auf, und wir folgten ihm.

Drinnen war es dunkel, und es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an das schummerige Licht gewöhnt hatten. Die Halle wirkte komplett leer, bis ich in der Ecke ein schwarzes Viereck entdeckte. Erst nach ein paar Sekunden erkannte ich, dass es sich um eine metallene Wendeltreppe handelte, die in den Boden führte. Genau darauf steuerte Neil jetzt zu.

Die Stufen ächzen und quietschten bedenklich unter meinen Füßen, als ich ihm in die Tiefe folgte. Am Ende der Treppe wartete eine verrostete Metalltür auf uns, die Neil mit einem Grinsen aufstieß.

„Willkommen an der Akademie!“

Nach der Dunkelheit in der Halle blendete mich das helle Licht. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte grauen Sandstein, der sich über mehrere Etagen zog. Eine offene Treppe führte nach oben, und mehrere kunstvoll geschnitzte Holztüren gingen davon ab.

Es roch wie in meiner alten High School nach Kreide und Putzmitteln, aber sonst hatten die beiden nichts gemeinsam. Das Licht schien von allen Seiten zu kommen. Es strahlte durch die hohen Bogenfenster mit Bleimustern, die sich wie Blütenranken durch das Glas zogen. Es drang durch die Wände und füllte selbst die letzte Ecke mit seinem Glanz. Irgendetwas stimmte nicht, und als ich mich umdrehte, begriff ich: Es gab keine Schatten, jeder Winkel der Eingangshalle war erhellt.

„Das ist … unmöglich. Das Licht kommt von … nirgendwoher.“

„Ja. Man nennt das Magie“, meinte Summer mit verschränkten Armen, und mehr als ihren Tonfall nahm ich es ihr übel, dass sie einem solchen Wunder nicht mit der angemessenen Begeisterung begegnete.

„Ist es nicht großartig?“, fragte Chris und breitete die Arme aus. Er tat das oft, fiel mir auf, als würde er am liebsten die ganze Welt umarmen.

„Großartig. Wie deine Laune.“ Neil schaute auf seine Uhr. „Und das, obwohl wir zwei Minuten zu spät sind. In welchen Klassenraum müssen wir?“

Ich schaute hektisch auf den Zettel und schluckte. Vor einer Sekunde noch hatte dort gestanden, dass wir uns in Klassenraum 1B einfinden sollten, doch nun verschwamm die Schrift vor meinen Augen. „Im … im Büro des Rektors“, las ich leise vor.

„Ah. Klassische Magie“, sagte Neil anerkennend. „Na, dann schauen wir doch mal.“

Seine Gelassenheit ging nicht auf mich über. Mein Magen hatte sich verknotet, als mir klar wurde, was diese Einladung bedeutete. Schon am ersten Tag gerieten wir in Schwierigkeiten. Mein Herz schlug schneller, als wir die Treppe nach oben stiegen. Wieder kam mir in den Sinn, was Chris über die Nutzung von Magie außerhalb der Akademie gesagt hatte. Hoffentlich hatte der Rektor nicht herausgefunden, was ich in meiner alten Schule angestellt hatte.

Der Eingang zum Büro des Rektors sah wie ein mittelalterliches Tor aus. Zwei große, imposante Flügeltüren ragten vor uns auf. Ins Holz graviert war eine lichtumwobene Gestalt, von der Strahlen ausgingen wie Stachel, und eine andere, die am Boden kniete und von einer nebeligen Dunkelheit umgeben war.

„Tyrius, der erste Dämonenjäger“, flüsterte Summer. „Er war derjenige, der die Magie an unsere Welt fesselte.“

Mir blieb keine Zeit, über ihre Worte nachzudenken, denn im nächsten Moment donnerte eine Stimme von drinnen: „Herein!“

Ich fuhr zusammen.

Keiner von uns wagte es, sich zu bewegen. Schließlich trat ich an Neil vorbei und drückte die schwere Eisenklinke nach unten. Zu meiner Überraschung schwang die Tür leicht auf, und wir traten nacheinander in das Büro des Rektors.

Beinahe hätte ich lachen müssen, wie bieder und unmagisch es wirkte. Außer einem schweren Holzschreibtisch befanden sich zahllose Bücherregale in dem Raum, in dem das gleiche unwirkliche Licht erstrahlte wie draußen. Ein riesiger Sessel befand sich hinter dem Schreibtisch, und darauf saß ein etwas älterer Mann, dessen große Gestalt allerdings auch so ersichtlich war. Seine dunklen Haare waren mit grauen Strähnen durchzogen und zurückgekämmt, sodass man die beginnenden Geheimratsecken an seinen Schläfen sehen konnte. Er war altmodisch gekleidet, mit einem Jackett und einer Weste. Ein Gehstock lehnte an seinem Schreibtisch, dessen Knauf wie ein fliegender Adler geformt war. In seinen Zügen lag etwas von einer durchdringenden Bestimmtheit, die mir das Gefühl gab, mit einem Mal wieder zehn Jahre alt zu sein. Auf der Nase trug er eine Brille, die er nun absetzte, um uns wütend anzustarren.

„Tür zu.“ Die leise Bestimmtheit in seiner Stimme war erschreckender, als wenn er uns angeschnauzt hätte.

Langsam musterte er uns einen nach dem anderen. Seine stahlgrauen Augen bohrten sich in meine. Wieder zuckte ich zusammen. Alles an dem Mann strahlte eine stumme Autorität aus, durchmischt mit einem Hauch von Wärme, die dazu führte, dass ich ihn auf gar keinen Fall enttäuschen wollte.

Dann kam er schwerfällig hinter seinem Schreibtisch hervor. Er stützte sich dabei mit einem deutlichen Humpeln auf seinen Gehstock. Kurz verzog er das Gesicht, als hätte er Schmerzen beim Laufen, doch in der nächsten Sekunde hatte er sich wieder unter Kontrolle.

„Ihr seid also unsere neue Klasse. Ein kleiner Jahrgang“, meinte er. „Und ein unpünktlicher noch dazu.“

Ich warf einen Seitenblick auf die anderen. Das war es? Mehr als uns vier gab es nicht?

„Wie lauten eure Namen?“, wollte er wissen.

„Summer Heller“, stellte sich Summer vor.

„Ah, Heller. Ich erinnere mich noch gut an Autumn, deine Schwester. Du hast große Fußstapfen auszufüllen“, sagte der Rektor mit einem Nicken. Falls Summer sich davon einschüchtern ließ, zeigte sie es nicht.

„Und du?“, wandte er sich an Neil.

„Neil Wright.“

Wieder nickte der Rektor. „Ah, die Wright-Familie. Es ist uns eine Ehre, den einzigen Sprössling dieser Familie bei uns an der Akademie begrüßen zu dürfen. Richte deinen Eltern aus, dass ihre großzügige Spende dankend angenommen wurde und wir sie für die von ihnen vorgeschlagenen Ziele einsetzen werden.“

Ich musste mich zusammenreißen, die Augen nicht zu verdrehen, während Neil eine leichte Verbeugung andeutete, als wäre der Reichtum seiner Familie sein Verdienst.

Dann wanderte sein Blick zu Chris.

„Christopher Killer“, sagte dieser etwas verlegen, und ich schmunzelte. Chris‘ Nachname passte so gar nicht zu seinem Verhalten. Doch mein Lächeln erstarb, als Bedauern in das Gesicht des Rektors trat.

„Die Killer-Familie. Ich habe von eurem Verlust gehört. Mein Beileid, Junge“, sagte er.

Chris deutete ein Nicken an, aber ich sah, wie er schwer schluckte.

Dann fiel der Blick des Rektors auf mich. „Und du?“

„Remedy Beckett“, antwortete ich fest.

Etwas huschte über das Gesicht des Mannes, aber es verschwand zu schnell, als dass ich hätte sagen können, was es war. Er runzelte die Stirn, dann nickte er uns zu.

„Ich bin Rektor Brook. Wenn ihr euch gut anstellt, werden wir nicht viel miteinander zu tun haben. Seid das nächste Mal pünktlich. Und jetzt ab mit euch zum Unterricht. Mrs. Pinnacle wartet schon auf euch.“

Verwirrt folgte ich den anderen nach draußen. Nachdem der Rektor etwas zu jeder einzelnen Familie gesagt hatte, hatte ich gehofft, auch etwas über meinen Vater zu erfahren. Aber offenbar hatte der Mann keine Erinnerungen an ihn. Oder zumindest keine, die er mit mir teilen wollte.


Kapitel 6

Wir nahmen eine geschwungene, herrschaftliche Treppe nach unten zum Klassenraum 1B. Auch hier versperrte uns eine fein geschnitzte Tür mit zwei Figuren den Weg. In dieser Schnitzerei standen sie aufrecht, ein Mann und eine Frau, und Summer bemerkte: „Tyrius mit seiner Frau Helena. Sie haben das Geschlecht der Dämonenjäger hervorgebracht.“

Die Vorstellung, mit Summer auch nur entfernt verwandt zu sein, ließ mich die Lippen aufeinanderpressen.

Wir traten ein, und zu meiner Überraschung hatte Mrs. Pinnacle nichts von einer Lehrerin. Sie stand in einem Hosenanzug hinter dem Pult, ihre blonden Haare fielen ihr in offenen Locken über die Schultern, und ihre Lippen waren rot geschminkt. Sie lächelte uns kühl an, bevor sie sagte: „Regel Nummer eins: Ihr erscheint pünktlich zum Unterricht, ist das klar?“

„Ja, Mrs. Pinnacle“, brummten wir einstimmig.

Der Klassenraum erinnerte mich an den in meiner High School, nur dass es lediglich zwei Tische mit vier Stühlen gab und nicht Platz für über zwanzig Schüler. Auch hier schien ein unwirkliches Licht von den Wänden zu kommen, und mir gefiel der Gedanke, meine Tage in diesem Raum statt in den trüben Zimmern meiner alten Schule zu verbringen.

Ich setzte mich. Ausgerechnet Summer nahm neben mir Platz.

„Also. Hier ist euer Stundenplan.“ Mrs. Pinnacle teilte Blätter aus. „Ich bin eure Lehrerin für Regeln, ein Fach, das ihr nur im ersten Schuljahr habt. Meine Aufgabe ist es, euch alle Regeln der Schattenjäger beizubringen, bis ihr sie verstanden habt.“ Sie ging wieder zurück hinter das Pult, den Rücken durchgestreckt. „Außerdem bin ich eure Klassenlehrerin. Wenn ihr irgendwelche Schwierigkeiten habt oder ein offenes Ohr braucht, bin ich für euch da.“

Sie machte nicht wirklich den Eindruck, als wäre sie eine schrecklich einführsame Frau.

Ich studierte den Stundenplan. Dort waren die Fächer, die Summer bereits aufgezählt hatte. Ein vorfreudiges Kribbeln breitete sich in meinem Magen aus, als ich sah, wie viele Stunden Magieunterricht wir haben würden. Dann fiel mein Blick auf etwas anderes.

„Tanz?“, fragte ich fassungslos und merkte erst im nächsten Moment, dass ich es laut gesagt hatte.

Mrs. Pinnacle sah mich streng an. „Regel Nummer zwei: Ihr sprecht nur, wenn ihr dazu aufgefordert werdet. Hat man das euch nicht an euren Schulen beigebracht?“

Ich zog die Schultern ein und gab mir Mühe, entschuldigend auszusehen.

„Aber ja“, fuhr Mrs. Pinnacle fort. „Ihr müsst als Team zusammenarbeiten, und es gibt kein besseres Training dafür als Bewegung. Gemeinsame Bewegung. Das Fach ist letztes Jahr neu eingeführt worden und hat großartige Fortschritte in der Teamarbeit gebracht.“

Mein Blick fiel unwillkürlich auf Summer, und ihrer Miene konnte ich ablesen, dass sie ebenso unglücklich über diese Überraschung war wie ich.

Chris schien sich auf den Tanzunterricht zu freuen, während Neil Mühe zu haben schien, seine Gelassenheit zu wahren.

„Nun gut, wir haben genug Zeit verschwendet. Wenden wir uns den Regeln zu.“

Sie begann damit, Bücher auszuteilen. „Wir werden uns jede Woche durch ein Kapitel des Regelwerks arbeiten. Ich erwarte von euch, dass ihr gut darauf vorbereitet seid.“

Ich musste ein Stöhnen unterdrücken, als ich das dicke Werk in die Hand nahm. Ich las gern Bücher, aber ein Regelwerk … das klang nicht nach spannender Bettlektüre.

„Wir fangen mit der wichtigsten Regel an: keine Magie außerhalb der Schule für die ersten beiden Jahre! Danach könnt ihr machen, was ihr wollt, weil ihr hoffentlich zu verantwortungsbewussten Erwachsenen herangereift seid.“ Sie sah uns streng an. „Regelverstöße werden mit Rauswurf geahndet, außerdem müsst ihr euch vor der Kammer verantworten.“

Ich schluckte unwillkürlich. Hoffentlich kam niemals heraus, dass ich meinen Mitschülern Hühner in die Schließfächer gezaubert hatte.

Summer hob die Hand. „Was machen wir, wenn wir einem Dämon begegnen, der Menschen angreift?“

„Dann nehmt ihr die Beine in die Hände und ruft nach Hilfe. Ihr seid eh noch zu schwach, um Dämonen zu bannen, versucht also unter keinen Umständen, euch mit einem anzulegen.“

So viel zu meinem Traum, schon bald über den Dächern Londons Jagd auf Dämonen zu machen.

Den Rest der Stunde verbrachten wir damit, diese erste Regel von allen Seiten zu betrachten. Das Magieverbot schien absolut, selbst wenn es uns in Lebensgefahr brachte.

„Die einzige, und ich wiederhole, absolut einzige Ausnahme ist ein Heilungszauber, der euch oder jemand anderem das Leben retten könnte“, erklärte Mrs. Pinnacle.

Wir machten gehorsam eine Notiz dazu.

„Und auch das ist nur erlaubt, wenn keine Menschen in der Nähe sind, die euch beobachten könnten.“

Ich hob meine Hand. „Das heißt, wenn wir in Lebensgefahr schweben, sollen wir eher sterben als den Zauber anzuwenden?“

Ich konnte es nicht glauben, aber Mrs. Pinnacle nickte. „Das Geheimnis um die Schattenjäger steht über allem. Es zu wahren hat oberste Priorität.“

Ich musste schlucken, konnte aber nicht anders, als noch einmal nachzufragen: „Aber warum? Würden sich die Menschen nicht freuen zu wissen, dass es jemanden gibt, der sie vor dunklen Kräften beschützt?“

Sie schaute mich eine Sekunde lang nur an. „Menschen würden versuchen, ihren Vorteil daraus zu schlagen, und uns vom richtigen Weg abbringen. Oder noch schlimmer, sie würden uns als Bedrohung wahrnehmen. Früher gab es eine Zeit, in der die Schattenjäger offen agiert haben, aber es ist nicht gut geendet.“

„Der große Krieg von 1641“, meinte Summer leise neben mir.

Gern hätte ich mehr darüber erfahren, aber Mrs. Pinnacle fuhr bereits mit dem Unterricht fort. Ich hatte nicht erwartet, dass es so viel zu einer einzigen Regelung zu sagen gab, aber sie führte uns durch unterschiedlichste Beispiele, erzählte von Dämonenjägern, die die Regel gebrochen hatten, und was für Konsequenzen zu erwarten waren. Ich hatte mir das Fach weniger spannend vorgestellt, doch trotz ihrer Strenge schaffte Mrs. Pinnacle es, ihm Leben einzuhauchen.

Als die Stunde endete, hatte ich zwei Seiten mit Notizen vollgeschrieben.

„Als Hausaufgabe werdet ihr euch drei Beispiele für einen Verstoß gegen die erste Regel ausdenken und die möglichen Konsequenzen aufzeigen. Außerdem lest ihr Kapitel zwei als Vorbereitung auf die nächste Stunde“, beendete Mrs. Pinnacle den Unterricht.
Als nächstes stand die Geschichte der Dämonenjäger auf dem Plan. Ich freute mich darauf, mehr über die Schattenjäger zu erfahren, aber leider schaffte es Mr. Hollow, ein dürrer Mann in einem schlechtsitzenden Anzug, das Fach unglaublich langweilig zu gestalten. Wir begannen mit Tyrius und seinem Kampf gegen die ersten Dämonen, die damals noch mächtiger und furchterregender gewesen sein sollten. Aber auch Tyrius hatte ihnen etwas entgegenzusetzen: Magierblut floss durch seine Adern, denn er war das Kind eines Menschen und einer Magierin. Magier, wurde mir erklärt, waren rein magische Gestalten, die mit Menschen nichts gemein hatten außer ihr Aussehen. Tyrius, als Mensch mit magischen Fähigkeiten, hatte sich vor zweitausend Jahren als erster dem Kampf gegen die Dämonen gewidmet, und aus ihm waren die Dämonenjäger hervorgegangen. Bis heute schlummerte also die Magie in unserem Blut.

Das Thema war spannend, aber Mr. Hollows Vortragsweise so einschläfernd, dass ich mir Mühe geben musste, meine Augen offen zu halten. Ich hatte viele Fragen, die ich aber nicht stellte, weil Mr. Hollow sich meine erste Frage mit einem „Sehr gut, eine gute Frage. Dazu fällt mir eine Geschichte ein“ beantwortet hatte und diese Geschichte sich als unglaublich langweilig und höchstens minimal zum Thema passend herausstellte.

Immer wieder lauschte ich in das Gebäude hinein, in der Hoffnung, andere Stimmen oder Schritte auf der Treppe zu hören. Wir waren die erste Klasse, also musste es noch zwei Jahrgänge über uns geben. Aber wenn sie sich in dem Gebäude aufhielten, machten sie sich nicht bemerkbar.

Im Gegensatz zur High School gab es auf der Akademie kaum Pausen. Wir hatten gerade einmal Zeit, unsere Bücher wegzuräumen, dann fing schon die nächste Stunde an. Noch dazu dauerte sie wirklich eine Stunde. Irgendwann begann mein Magen zu knurren, und ich spürte, wie erschöpft ich von dem ganzen Wissen war, das ich aufnehmen musste. Dann wieder ging mein Blick zu Summer, die aufrecht und konzentriert neben mir saß, und ich beschloss, meine Müdigkeit nicht zu zeigen.

In der nächsten Stunde, einer Doppelstunde, hatten wir Dämonenkunde. Das Fach tauchte öfter im Lehrplan auf als Kampfmagie, und ich versuchte, mir meine Enttäuschung darüber nicht anmerken zu lassen.

Unsere Lehrerin, Mrs. Doug, entsprach schon eher dem Klischee einer Lehrerin. Sie war etwas übergewichtig und trug einen Wollcardigan über einer einfachen Bluse. Ihr Dutt und ihre Brille rundeten das Bild ab. Noch dazu brachte sie einen Zeigestab mit in den Unterricht, mit dem sie sich vor die Tafel stellte.

„Nun, fangen wir an“, begrüßte sie uns. „Wer von euch hat denn schon einmal einen Dämon gesehen?“

Ich blickte mich um. Chris meldete sich zögerlich, und erst lächelte Mrs. Doug ihn an und öffnete den Mund, um weitere Fragen zu stellen, doch schloss ihn dann wieder. Ihr Gesicht wurde ernst.

„Du bis Chris Killer“, stellte sie mehr fest, als dass sie fragte.

Er nickte.

„Mein Beileid.“ Sie räusperte sich.

Wieder fragte ich mich, was vorgefallen war.

„Nun, es gibt drei verschiedene Klassen der Schatten, also der schlechten Elemente, die sich auf der Welt herumtreiben können“, dozierte die Frau. „Die untersten sind die Nebelwesen. Sie ernähren sich von menschlichen Emotionen, aber haben keine feste Gestalt – deswegen der Name.“

Das wusste ich schon durch die Lektüre des Buches, das Summer mir gegeben hatte, und ich konnte mir ein stolzes Grinsen nicht verkneifen, als ich die Frage nach den Auswirkungen der Nebelwesen richtig beantwortete. Von der Seite aus sah ich, wie Summer die Augen verdrehte.

Mrs. Doug fuhr fort. „Trotzdem sorgen sie für erheblichen Schaden, und ihr werdet sie in euren ersten Jahren nach eurer Ausbildung jagen. Und sie können sich auch wehren, deswegen ist es eine nicht ungefährliche Aufgabe.“

Ich kniff die Lippen zusammen bei der Aussicht, langweiligen Nebelwesen hinterherzurennen. In meinen Tagträumen stand ich Dämonen gegenüber.

„Dann gibt es Dämonen. Sie leben in der Unterwelt und treiben sich seltener auf der Erde herum.“ Sie blickte uns an. „Kann mir jemand sagen, wieso Dämonen in die Menschenwelt kommen?“

Sofort schoss Summers Hand nach oben. „Weil sie die Energie der Sterblichen brauchen“, antwortete sie. „Ihre Magie speist sich aus der Lebenskraft der Sterblichen. Diese brauchen sie auch, um ihren Körper aufrecht zu erhalten. Sie kommen in unsere Welt, um die Energie der Menschen zu sammeln, und bringen sie dann zurück in die Unterwelt.“

„Sehr gut. Es stimmt, Dämonen sind wie Teile eines Bienenschwarms, die ausströmen, um ihrem Bienenstock Nahrung zu geben.“ Mrs. Doug zog anerkennend die Augenbrauen hoch.

Mist. Wenn ich mit Summer mithalten wollte, musste ich noch viel lernen.

„Und zuletzt gibt es noch die Fürsten der Unterwelt. Es gibt nur sieben davon, die sieben Kinder des Hochfürsten der Unterwelt. Sie kommen nur selten auf die Erde. Weiß jemand, wann das zuletzt geschehen ist?“

Zu meiner Überraschung war es Neil, der sich meldete. „1641 beim großen Krieg der Schattenjäger. Damals wollte der Hochfürst der Unterwelt die Herrschaft in der Menschenwelt an sich reißen. Die Dämonenjäger haben es geschafft, ihn und seine Fürsten zurück in die Unterwelt zu verbannen, aber danach wurden die Schattenjäger von den Menschen für ihre magischen Kräfte verfolgt.“

Ich hatte ihn nicht für einen Geschichtsliebhaber gehalten, aber es schien fast, als hätte er noch weitergeredet, wenn Mrs. Doug ihn nicht unterbrochen hätte. 
„Das stimmt ebenfalls. Es freut mich, eine derart gut vorbereitete Klasse zu haben.“

Ich biss die Zähne aufeinander. Hoffentlich führte diese Erkenntnis nicht dazu, dass sie das Tempo erhöhte. Schon jetzt schmerzten meine Finger vom Mitschreiben.

Trotzdem wagte ich es, die Hand zu heben. „Wie rauben die Dämonen den Menschen die Energie?“, wollte ich wissen.

„Ah“, machte unsere Lehrerin, als sei sie überrascht über diese Frage. „Wie war noch einmal dein Name?“

„Remedy. Remedy Beckett.“

„Ah. Beckett. Dann hattest du vermutlich keine Ausbildung vor der Akademie“, stellte sie fest.

Verdammt, jeder hier schien mehr über meine Familie zu wissen als ich selbst. Aber ich schüttelte nur den Kopf und verkniff es mir, Fragen über meinem Vater zu stellen.

„Nun, Dämonen saugen Menschen die Lebensenergie aus wie bei einem Kuss. Menschen können es nicht sehen, aber für uns ist sie eine glühende Substanz, die der eines Zaubers sehr stark ähnelt.“

Ich versuchte mich daran zu erinnern, was ich gesehen hatte, als ich den Zauber an der Schule gewirkt hatte – ein Leuchten war mir nicht aufgefallen. Dann wiederum hatte ich die Angewohnheit, die Augen zu schließen, wenn ich mich konzentrierte. Beim nächsten Mal würde ich hinsehen, nahm ich mir vor.

„Dämonen in der Menschenwelt haben zwei Möglichkeiten, neue Energie zu sich zu nehmen. Entweder sie rauben einem Menschen frische Energie, oder sie speisen sich aus der gesammelten in der Unterwelt. Wer weiß, wie sie das machen?“

Zum Glück schien Mrs. Doug keine Antwort von mir zu erwarten, denn ihr Blick ging über mich hinweg zu Summer, die schon wieder die Hand in der Luft hatte. „Ja, Summer?“

„Sie können zu dem Beschwörungspentagramm zurückkehren, das sie benutzt haben, um in die Menschenwelt zu kommen.“

„Das stimmt. Aber es gibt noch eine dritte Möglichkeit.“ Mrs. Doug lächelte verschmitzt, und ich sah, wie Summer nachdachte, aber auf keine Antwort kam.

„Sie können auch einen Ort mit einer hohen magischen Konzentration aufsuchen. Davon gibt es nicht viele, aber hier in London existiert einer, und in anderen Städten, wo es auch Zentren der Schattenjäger gibt: Paris und Tokyo, zum Beispiel. Diese Magie kann auch von den Schattenjägern genutzt werden, doch als rein magische Gestalten haben die Dämonen einen Vorteil, weil sie die Energie besser in ihren Körper leiten können.“

Ich notierte es mir und nahm mir vor, mich von diesen Magiequellen fernzuhalten – vorerst.

In meinem Kopf schwirrten tausend Fragen, als die Stunde zu Ende war, aber ich wollte sie nicht stellen. Summer würde mich nur herablassend anlächeln, und ich hatte Angst, dass sich Neil über mich lustig machen könnte. Bestimmt würde mir Chris alles sagen, was er wusste, doch etwas hielt mich davon ab, ihn zu fragen. Ich wollte nicht sein Mitleid dafür, dass mein Vater mich völlig ahnungslos gelassen hatte. Mitleid kam mir schlimmer vor als Summers Verachtung.

Also nahm ich mir fest vor, meine Abendlektüre um mehr als das eine Kapitel in „Schatten -Nebelwesen, Dämonen und Fürsten“ zu ergänzen, das wir als Hausaufgabe lesen sollten.


Kapitel 7

Nach Dämonenkunde wurden wir endlich in die Mittagspause entlassen. Mein Magen grummelte, und ich hoffte, dass die Kantine hier besser war als in meiner alten Schule.

Zu viert gingen wir in den großen Speisesaal, der sich als eine kuriose Mischung aus einem Festsaal und einer Trophäensammlung herausstellte. Säulen stützten die gewölbte Decke, und lange, schwere Holztische zogen sich in zwei Reihen mit Bänken davor bis zur Essenausgabe. An den Wänden hingen Bilder, die wahrscheinlich Tyrius und Helena zeigten, und ich bewunderte die Schwerter und Messer, die daneben ausgestellt waren. Es gab auch mehrere Objekte, die wie halbe Schüsseln wirkten und aus den Wänden herausragten, aber ihre Funktion erschloss sich mir nicht.

Die Essenausgabe unterschied sich nicht von der in meiner alten Schule, mit der Ausnahme, dass hier keine schlecht gelaunten Frauen die Portionen auf die Tabletts schaufelten. Stattdessen standen dampfende Teller bereit, jeder mit einem Namensschild versehen. Ich entdeckte meinen, und zu meiner Freude lag neben ein paar Blättern Salat und Bratkartoffeln ein Steak, noch etwas blutig.

„Ah, Nudeln mit grünem Pesto, mein absolutes Lieblingsessen“, rief Chris neben mir aus und griff nach seinem Teller. Auch Summer und Neil schienen zufrieden damit zu sein, was für sie ausgewählt worden war.

„Pizza? Echt jetzt?“, fragte Summer Neil, als wir uns an einen der langen Tische setzten. Es war merkwürdig, ganz allein in dem riesigen Saal zu sein, doch wir hatten den Klassenraum etwas früher verlassen dürfen.

Neil zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein einfacher Mensch. Gib mir Pizza, und ich bin zufrieden.“

Ich wollte etwas einwerfen, wurde aber von der Ankunft der anderen Schüler abgelenkt. Im Gegensatz zu uns trugen sie dunkelblaue Uniformen – die jungen Männer gebügelte Hosen und die Frauen Faltenröcke, die bis zu den Knien reichten. Ihre Jacken mit den Stehkragen und den hellen Säumen ließen mich wünschen, ebenfalls eine Uniform zu haben. Goldene Abzeichen glänzten auf ihrer Brust, die mich an die Medaillen von Soldaten erinnerten. Doch als der Blick der älteren Schüler uns streifte, schienen sie uns gar nicht wahrzunehmen.

„Ich kann es kaum erwarten, auch endlich die Uniform tragen zu dürfen“, meinte Summer sehnsüchtig.

„Du weißt schon, dass die nicht schwarz ist“, warf Neil ein, aber auch sein Blick ging zu den älteren Schülern.

„Wieso haben wir denn noch keine Uniformen?“, wollte ich wissen.

Summer verdrehte die Augen, aber Chris sprang ein, hilfreich wie immer. „Die bekommen wir erst nach der ersten Prüfung zur Sommersonnenwende.“

„Prüfung?“ Es war früher April, das hieß, diese Prüfung würde schon in etwas mehr als zwei Monaten stattfinden.

„Natürlich“, meinte Summer belustigt. „Hast du etwa erwartet, dass wir keine Prüfungen haben?“

„Das nicht, aber … nicht so bald.“

„Nun, wir mussten auf dich warten“, gab sie kühl zurück.

„Warum eigentlich?“, wollte ich an Chris gewandt wissen.

„Nun, jedes Team besteht aus vier Leuten. Jeder Jahrgang beginnt erst, wenn der oder die letzte Anwärterin siebzehn geworden ist.“ Er rührte in seinem Essen. „Es ist das erste Mal, dass es nur ein einziges Team gibt.“

„Was, wenn es nicht genug sind, um ein Viererteam zu bilden? Oder es einer zu viel ist?“

Summer stieß ein Schnauben aus. „Dann muss der oder die Jüngste bis zum nächsten Jahr warten. So wie ich.“

Das erklärte einiges. „Ich bin gerade erst siebzehn geworden. Wie viel älter seid ihr als ich?“, wollte ich wissen.

„Ich glaube, Chris ist der Jüngste von uns dreien“, meinte Neil, den das Gespräch bei weitem nicht so zu bekümmern schien wie Summer. „Er wird im August achtzehn.“

„Ihr habt ein dreiviertel Jahr darauf gewartet, die Ausbildung zu beginnen?“, fragte ich ungläubig.

Die drei nickten; Summer mit einem verärgerten Ausdruck, Chris mit einem Schulterzucken und Neil mit einem Grinsen.

„Von mir aus hättest du dir noch mehr Zeit lassen können“, sagte er gönnerhaft. „Ich fand mein Leben davor auch sehr schön. Keine Verpflichtungen, Videospiele bis in den frühen Morgen …“ Er sah genießerisch zur Decke auf. „Tolle Zeiten.“

Jetzt verstand ich langsam, wieso Summer die ganze Zeit so sauer auf mich zu sein schien.

„Du kannst mich nicht leiden, weil du wegen mir ein Jahr warten musstest?“, fragte ich ungläubig.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht leiden kann“, sagte sie, aber ihre Stimme betrog sie. Dann stand sie auf. „Entschuldigt mich. Ich sehe euch später in Magiekunde.“

Sie räumte ihren Teller weg und ging dann zu zwei Schülerinnen hinüber, die schon die blaue Uniform der Älteren trugen. Mit einem Lächeln grüßte sie die beiden, doch zu meiner Überraschung warfen die ihr nur einen verächtlichen Blick zu. Für jüngere Klassen schienen sie nichts übrig zu haben.

Mit eingezogenen Schultern kam Summer zurück zu uns. Als ich ihren Ausdruck sah, hielt ich mich mit einem gehässigen Kommentar zurück. Es war klar, dass die Ablehnung der beiden sie getroffen hatte, und ich wollte nicht nachtreten.

Keiner von uns sagte etwas, und schweigend beendeten wir unser Mahl.

Magiekunde erwies sich als genau das: die Kunde der unterschiedlichen Formen der Magie. Ich hatte ein vorfreudiges Kribbeln im Bauch vor der Stunde und einen Kloß danach, als ich die lange Liste an Hausaufgaben sah, die wir für den nächsten Tag aufbekommen hatten.

Ich hätte nie gedacht, dass ein so spannendes Thema wie Magie derart langweilig sein konnte. Mrs. Long verbrachte die gesamte Stunde damit, uns zu erzählen, welche unterschiedlichen Arten von Magie es gab, wobei sie sich ständig wiederholte. Noch dazu wirkte sie eingefallen und kraftlos, als ob sie ihren beträchtlichen Körperumfang nur mit großer Anstrengung aufrecht halten könnte.

„Mrs. Long ist von einem Dämon die Lebensenergie geraubt worden“, flüsterte mir Chris zu. „Früher war sie eine der besten in London, doch seitdem …“

Eine Gänsehaut lief mir über die Arme. Ich betrachtete die Frau genauer. Sie wirkte ständig etwas außer Atem und saß auf ihrem Stuhl hinter dem Lehrerpult, als hätte sie schon dazu kaum Kraft. Ihre Haut wirkte fahl und grau. Selbst ihr Blick hatte etwas Wässeriges. Es fiel mir schwer mir vorzustellen, dass sie einmal zu den Besten gehört haben sollte. Ihr Anblick führte mir mehr als deutlich vor Augen, warum es uns gab, und warum wir uns von Dämonen fernhalten sollten, solange wir nicht in der Lage waren, sie zu bekämpfen.

Trotzdem führte Mrs. Longs Energielosigkeit dazu, dass die Stunde alles andere als spannend war. Am Ende wusste ich das, was mir mein Blick auf den Stundenplan schon verraten hatte: Es gab Heilungszauber, Kampfmagie und Bannzauber, die zu unterschiedlichen Zeiten eine unterschiedliche Form von Magie benötigten. Welche das war, würden wir wohl in der nächsten Stunde lernen. Wenn sich Mrs. Long dazu durchringen konnte, nicht ständig von ihren Katzen zu erzählen.

Aber ihre Aussagen verwirrten mich etwas. Am Ende der Stunde, als sie wissen wollte, ob wir Fragen hatten, hob ich zögerlich meine Hand. „Mit welcher Magie erschafft man denn Dinge?“

Sie hob eine Augenbraue. „Remedy Beckett, ja? Nun, da muss ich dich leider enttäuschen. Ich weiß, dass es dir vermutlich niemand beigebracht hat, aber es gibt keine Magie, die Dinge erschaffen kann. Natürlich können Elementarzauber dazu benutzt werden, die Elemente aus dem Nichts zu beschwören, oder es sieht zumindest so aus. In Wirklichkeit macht diese Magie sich aber nur zu Nutze, was bereits da ist. Feuer die Hitze in der Luft, Wasser feine Tröpfchen, Erde das, was sich im Boden befindet, und Luft brauche ich dir wohl nicht zu erklären.“

Ich beschloss nicht zu erzählen, dass ich Hühner in die Schließfächer meiner Mitschüler gezaubert hatte. Vielleicht wusste Mrs. Long einfach nicht alles über Magie. Ich nahm mir vor, die Frage beim praktischen Unterricht zu stellen. Aber ein Blick auf den Stundenplan verriet mir, dass Kampfmagie erst am Mittwoch an die Reihe kommen würde. Ein weiterer Tag der zähen Theorie lag vor uns. Nun, nicht ganz.

„Tanz?“ Ich sah die anderen fassungslos an. „Wieso? Von allen Dingen ausgerechnet Tanz!“

Selbst Summer schien sich nicht so sicher zu sein, ob sie in diesem Fach die gleiche Strebsamkeit an den Tag legen würde wie in den anderen.

„Ich bin hierhergekommen, um zur Schattenjägerin ausgebildet zu werden“, brummte sie, als wir zusammen die Treppen zur Sporthalle hinunterstiegen. „Nicht, um irgendwelche dummen Tänze zu lernen.“

„Und ich habe mein Tutu zu Hause gelassen“, meinte Neil. „Wie soll ich denn da eine gute Figur abgeben?“

Chris, der schon den ganzen Tag merkwürdig schweigsam gewesen war, rang sich zu einem Lächeln durch. „Ich bin mir sicher, dass es gut wird.“

Keiner von uns stimmte ihm zu.

Die Sporthalle erwies sich als das Spiegelbild des Essenssaals, nur dass hier Taue von der Decke hingen und Sprossenleitern an den Wänden. Es roch wie in jeder Turnhalle nach abgestandenem Fußschweiß und Medizinbällen, und ich sah mich vergeblich nach etwas um, das magisch wirkte, wenn man von dem unwirklichen Licht absah, das auch hier aus den Wänden zu kommen schien.

Unser Lehrer war eine kleine, schlanke Gestalt mit dem Nachnamen Bandru, der wie seine dunkle Haut und schwarzen Haare auf seine indische Herkunft hindeutete. Es war unmöglich zu sagen, wie alt er war, denn ein permanentes Lächeln gab ihm einen verschmitzten Ausdruck. Er trug ein T-Shirt und eine Jogginghose, und seine Arme wirkten dünn, aber muskulös.

„Sehr gut! Es freut mich, euch kennenzulernen. Ich bin euer Tanzlehrer. Ich bin wirklich froh, dass die Akademie sich schließlich doch dazu entschlossen hat, Tanz in den Lehrplan aufzunehmen. Es ist ein so großartiges Instrument, um die Teamarbeit zu stärken.“

Mein Überleben in dieser Stunde wurde in den ersten zehn Minuten dadurch gesichert, dass Mr. Bandru ohne Atempause von den vielen Vorzügen des Tanzes sprach.

„… und es stärkt auch den Geist. Aber nun zum praktischen Teil“, kam er schließlich zum Ende.

Mein Herz schlug schneller. Ich hatte noch nie getanzt, außer vielleicht mal auf einer der Schulfeiern, zu denen ich absichtlich zu spät gekommen und so schnell wie möglich wieder gegangen war.

„Wir werden einen Mix aus Modern Dance, Contemporary und Hiphop lernen“, erklärte uns Mr. Bandru.

Ich hörte Neil neben mir seufzen. „Ach, verdammt, ich hatte so sehr auf Ballett gehofft!“

„Vielen Dank für die Anregung“, sagte Mr. Bandru, und er meinte es offenbar so.

Nun wurde auch Neil der Ernst der Lage bewusst. „Ist schon in Ordnung“, sagte er mit seinem großzügigsten Lächeln.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Wenn wir die Unterhaltung noch anderthalb Stunden länger hinziehen konnten, würden wir …

„Also, der praktische Teil“, machte Mr. Bandru meine Hoffnungen zunichte. „Stellt euch so auf, dass ihr mich gut sehen könnt. Wir fangen mit einem einfachen Tanz an. Mein Ziel ist es, dass ihr ihn beim Sommersonnenwendefest aufführen könnt.“

Das wurde ja immer besser.

Ich unterdrückte das ungute Gefühl in meinem Magen, das sich auch auf den Gesichtern meiner Mitschüler spiegelte. Selbst Summer hatte ihr selbstsicheres Lächeln verloren.

„Keine Sorge, es wird wirklich ganz einfach“, sagte Mr. Bandru. „Also …“

Schon zehn Minuten später war mir klar, dass er gelogen hatte. Schweiß lief mir das Gesicht und den Rücken hinunter. Schon die Anfangssequenz enthielt eine komplizierte Handbewegung, die er in übermenschlicher Geschwindigkeit vorführte und dann von uns erwartete.

„Nein, nein“, wies er gerade Chris an. „Du setzt viel zu viel Kraft ein. Elegant muss es sein, elegant! Zart, als würdest du eine Frau streicheln.“

Ich meinte, eine leichte Röte in Chris‘ Gesicht zu entdecken, aber es konnte auch an der Anstrengung liegen.

Der Einzige, der sich von uns einigermaßen gut schlug, war Neil. Aber auch ihm lief der Schweiß über das Gesicht.

„Ihr müsst euch wie eine Einheit bewegen! Nicht wie eine Gruppe aus zusammengewürfelten Einzelpersonen!“, ermahnte uns Mr. Bandru.

Ich verkniff mir den Kommentar, dass wir genau das waren.

Am Ende der Stunde stand unser Lehrer mit einem Kopfschütteln vor uns. „Ich hoffe, ihr strengt euch in Zukunft mehr an. Eure Hausaufgabe ist es, die Anfangssequenz zu üben, bis ihr sie perfekt beherrscht.“

Ich fühlte, wie mich bei seinen Worten große Müdigkeit überkam, aber ich gab mir Mühe, sie nicht zu zeigen. Auf keinen Fall würde ich mir vor den anderen anmerken lassen, wie überfordert ich mich fühlte.

Und Tanz würde noch meine kleinste Sorge sein.


Kapitel 8

Selbst Neil und Chris sprachen auf dem Weg nach Hause kein Wort. Der erste Tag an der Akademie hatte uns erschöpft, und jeder hing seinen Gedanken nach.

Es gab auch viel, über das wir nachdenken mussten. Da waren die Eindrücke des ersten Tages, der so anders verlaufen war, als ich es mir vorgestellt hatte. Und dann der Berg an Hausaufgaben, der auf uns wartete. Ich stieß einen Seufzer aus und spürte eine Hand auf meinem Rücken.

„Was ist los?“, fragte Chris und blickte mich mit seinen dunklen, warmen Augen an.

Ich runzelte die Stirn. „Ich weiß nur nicht, wann ich schlafen soll mit all diesen Hausaufgaben.“

„Ach“, meinte er locker. „Das wird kein Problem. Wir machen einfach alles zusammen, dann geht es schneller.“

Ein kurzes Gefühl der Wärme breitete sich in meinem Bauch aus, doch dann ging mein Blick zu Summer. „Nein, ich denke, es ist besser, wenn wir die Aufgaben allein machen. Sonst lernen wir nichts“, sagte ich. Und es stimmte. In mir brannte der Wunsch, die Beste zu werden. Da konnte ich mich nicht damit aufhalten, mit den anderen um den Tisch herumzusitzen und zu diskutieren.

Chris sah enttäuscht aus. Ausgerechnet Summer pflichtete mir bei. „Remedy hat recht. Wir sollten nicht schummeln.“

„Aber es ist kein Schummeln! Wir sind ein Team, wir sollten zusammenarbeiten“, protestierte Chris, aber ich sah ihm an, dass ihm keine weiteren Argumente einfielen.

Kurz bevor wir unser Zuhause erreichten, setzte ein leichter Nieselregen ein, und es spiegelte meine hoffnungslose Stimmung wider. Mein Magen grummelte vor Hunger, aber ich machte mir nur ein schnelles Sandwich, bevor ich mich in mein Zimmer verzog. Summer tat es mir gleich. Ich spürte ein unangenehmes Kribbeln in meinem Nacken, als wir schweigend an unseren beiden Schreibtischen saßen und unsere Stifte über das Papier kratzen.

Aus dem Wohnzimmer hörte ich die Stimmen von Chris und Neil, die sich immer wieder über etwas unterhielten und laut lachten. Ein wenig spürte ich das Verlangen, mich zu ihnen zu setzen, aber ich gab dem nicht nach. Ich wollte die Beste werden. Und das wurde ich nur allein.

Bis spät nachts saß im Schein meiner kleinen Schreibtischlampe an meinen Aufgaben.

Summer legte irgendwann den Stift zur Seite, streckte sich und murmelte: „Endlich fertig.“

Ich hatte gerade einmal etwas mehr als die Hälfte der Aufgaben erledigt, und ein wütendes Feuer brannte in mir. Natürlich war es einfacher, wenn man bereits alles über die Welt der Dämonenjäger wusste. Aber ich hatte keine Zeit, um mich in aufgebrachten Gedanken zu verlieren. Ich hatte Aufgaben zu erledigen.

Der Morgen kam viel zu früh, und ich fühlte mich, als hätte ich gar nicht geschlafen. Summer war schon auf, und ich beneidete sie um ihre Energie. Als ich das Bad verließ, standen die anderen bereits in der Küche, jeder einen Kaffee in der Hand. Chris hielt mir eine Tasse hin, als ich mich zu ihnen gesellte.

„Na, gut geschlafen?“, fragte er.

„Wenn ich mir deine Augenringe ansehe, würde ich sagen, das waren erholsame anderthalb Stunden“, antwortete Neil für mich.

Ich brummte etwas und nahm dankend die Tasse entgegen, die ich zur Hälfte mit Milch füllte und dann in zwei Zügen leerte.

„Wir machen uns besser auf den Weg. Ich will nicht wieder zu spät kommen“, meinte Summer.

Die Morgenluft war kalt und der Schlafmangel trug noch zusätzlich dazu bei, dass ich fröstelte. Ich lief hinter den anderen und ging im Kopf meine Hausaufgaben durch. Das Training für den Tanzunterricht hatte ich auf heute Abend verschoben, aber noch einmal würde ich nicht darum herumkommen.

Dieses Mal erschienen wir pünktlich zum Unterricht. Ich freute mich, als ich sah, was auf dem Stundenplan stand: Kampfmagie. Die Stunde fand in der gleichen Turnhalle statt, in der wir auch schon Tanzunterricht gehabt hatten. Vergeblich schaute ich mich nach Spuren um, die darauf hindeuteten, dass hier Schüler Feuerbälle und Bannzauber durch die Luft geschleudert hatten.

„Keine Sorge, die Halle ist magisch gesichert. Das lernt ihr in Schutzzauber“, meinte Mr. Crozier, unser Lehrer, als er meinen Blick bemerkte. „Aber heute geht es um Kampfzauber.“

Ich sah ein aufgeregtes Glühen in Summers Augen, und ihre Vorfreude übertrug sich auf mich. Endlich würden wir lernen, wie man Magie anwendete.

„Es gibt vier grundlegende Arten der Kampfmagie, die sich an den vier Elementen orientieren: Wasser, Erde, Feuer und Wind. In der Regel beherrscht jeder Dämonenjäger alle vier Spielarten, doch eine davon liegt ihm oder ihr besser als die anderen“, sagte Mr. Crozier. Er war ein kleiner Mann, der seine mangelnde Körpergröße mit einem ausladenden Schnurrbart auszugleichen versuchte. Noch dazu trug er einen maßgeschneiderten Anzug, der nicht in die Turnhalle passen wollte. „Das Wichtigste bei allen Arten der Magie ist es, in den richtigen Geisteszustand zu kommen. Deswegen werden wir in der ersten Stunde genau das üben.“

Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen. Er sah es und zog die Augenbrauen zusammen. „Wir müssen erst lernen zu krabbeln, bevor wir gehen können, und gehen, bevor wir rennen“, zitierte er den altbekannten Spruch.

Am liebsten hätte ich ihm geantwortet, dass ich schon jetzt fliegen wollte.

„Also, setzt euch auf den Boden. Wir fangen mit Atemübungen an. Ein ruhiger Geist ist von größter Notwendigkeit.“

Den Rest der Doppelstunde verbrachten wir damit, tief ein- und auszuatmen. Meine Müdigkeit führte dazu, dass ich mehr als einmal wegnickte, aber nach der Stunde fühlte ich mich ausgeruhter. Als Hausaufgabe bekamen wir einen Aufsatz über Gräfin von Didiers „Atemübung als Vorbereitung für die praktische Magie“ auf.

„Na, das war eine spannende und anregende Stunde! Was für ein Glück, dass wir endlich Atmen lernen, sonst würde ich schon blau auf dem Boden liegen“, meinte Neil, der sich wohl ebenfalls mehr erhofft hatte.

„Herr Crozier hat recht, es ist wichtig, den richtigen Geisteszustand zu lernen, bevor man Magie wirken kann“, meinte Summer. „Besonders im Kampf …“

Ich hörte ihr nicht weiter zu.

Unsere nächste Stunde fand in einem der Klassenräume statt, was schon nichts Gutes versprach. Bann- und Bannungszauber. Und wieder war die Lehrerin Mrs. Long.

„Bannzauber sind von großer Wichtigkeit. Um einen Dämon zu besiegen und ihn von seinen Kräften zu trennen, gibt es verschiedene Möglichkeiten. Die eine ist es, seinen Körper zu zerstören, doch die weitaus einfachere sind Bannzauber“, erklärte uns Mrs. Long.

Neil hob zögerlich eine Hand.

„Ja, Neil?“, sagte Mrs. Long.

Er räusperte sich. „Ähm, werden wir Bannzauber nur theoretisch besprechen oder … wird uns auch jemand vorführen, wie sie funktionieren?“

Eine unangenehme Stille breitete sich aus. Mrs. Long sah ihn einen langen Moment an, dann blinzelte sie. Sie wirkte noch erschöpfter als zuvor, wenn das überhaupt möglich war. Doch sie richtete sich ein wenig auf, die Arme auf ihr Pult gestützt. „Ich kann meine Magie nicht mehr benutzen, seit ich, nun, einen Unfall hatte.“ Sie kniff die Lippen zusammen. „Aber ich werde mein Bestes tun, um euch anzuleiten. Ihr werdet die Zauber hier im Unterricht üben, wenn die Zeit reif ist. Im Gegensatz zu Bannzaubern schicken Bannungszauber den Dämon in die Unterwelt zurück. Ein feiner, aber wichtiger Unterschied. Deswegen sind Bannungszauber auch mächtiger und schwerer zu erlernen als Bannzauber.“

Sie redete auf ihre erschöpfte, einschläfernde Art weiter und es fiel mir schwer, ihr zuzuhören. Stattdessen fragte ich mich, wie sie vor ihrem „Unfall“ gewesen war. Und ob Neil genau gewusst hatte, dass seine Frage sie in Verlegenheit bringen würde.

Endlos erläuterte Mrs. Long uns den richtigen Geisteszustand für das Wirken von Magie, aber wir lernten keine Zaubersprüche. Vielleicht gab es auch keine; die wenigen Male, die ich in der Vergangenheit Magie gewirkt hatte, war es nicht mit Worten, sondern mit Bildern in meinem Kopf gewesen.

Wieder gab es Hausaufgaben, und wieder seufzte ich laut, als ich sah, wie der Berg immer größer wurde.

Als ich mich am Abend wieder in mein Zimmer verzog, um mich an die Aufgaben zu setzen, sah ich, dass ich drei Anrufe meiner Mutter verpasst hatte. Ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Normalerweise versuchte sie es nur einmal und vertraute darauf, dass ich zurückrief. Etwas stimmte nicht, und ich musste herausfinden, was.

Ich wartete ab, bis Summer unser gemeinsames Zimmer verließ, dann rief ich meine Mutter zurück. Sie ging nach dem ersten Klingeln ans Telefon.

„Remedy Beckett“, sagte sie streng, und ich fühlte einerseits Erleichterung, weil ihr nichts passiert war. Andererseits wusste ich genau, wie wütend sie auf mich war, wenn sie mich beim vollen Namen nannte.

„Ja?“, fragte ich kleinlaut. „Es tut mir leid, dass ich mich nicht wie versprochen gemeldet habe, ich hatte viel zu tun und …“

„Darum geht es nicht.“ Ich hörte, wie sie tief Luft holte. „Ich habe heute Morgen Kyle getroffen. Und er hat mir erzählt, dass du es an deinem letzten Schultag irgendwie geschafft hast, fünfzig Hühner in die Schließfächer deiner Mitschüler zu befördern.“

Mein Gesicht wurde heiß. Verdammt.

„Ich …“, begann ich eine Verteidigung, von der ich selbst nicht wusste, wie sie weitergehen sollte.

„Du hast Magie eingesetzt! Obwohl ich dir tausendmal gesagt habe, dass du das unter keinen Umständen tun sollst!“ Die Stimme meiner Mutter wurde laut, etwas, das sonst nie passierte.

„Es tut mir leid!“ Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. „Ich wollte … Du darfst keinem etwas davon verraten!“

Bilder wurden in mir wach, wie ich mich vor der Kammer verantworten musste. Mein Gesicht glühte. „Es war nur ein dummer Streich, es tut mir leid.“

„Darüber reden wir noch mal, wenn du wieder zu Hause bist.“

Ich konnte mir das Gesicht meiner Mutter vorstellen, die Augenbrauen fest zusammengezogen, was ihr immer einen etwas besorgten Ausdruck verlieh, wenn sie sich aufregte.

„Es war dumm von mir, Magie ohne einen guten Grund einzusetzen“, gab ich zu. „Ich werde es nicht wieder tun. Ich verspreche es.“

„Das will ich hoffen. Aber wenn du nach Hause kommst, hast du Hausarrest.“ Mit dieser Drohung legte sie auf.

Ich hörte ein Räuspern hinter mir und fuhr herum. Summer stand hinter mir, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah mich herausfordernd an.

Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sie hatte alles mitangehört.


Kapitel 9

Ich starrte Summer an. Sie starrte zurück. Dann schloss sie die Tür hinter sich und ging zu ihrem Schreibtisch. Ohne ein Wort setzte sie sich hin und begann, ihre Unterlagen durchzugehen.

Meine Hände zitterten. Tausend Gedanken rauschten durch meinen Kopf. Wie ein Schrei sammelten sie sich in einem einzigen: Summer kannte mein Geheimnis. Und wenn ich eins über sie wusste, dann, dass sie mich nicht leiden konnte.

Ich sprang auf. In meinem Kopf war nur noch der Wunsch, dieses Zimmer zu verlassen, all das hinter mir zu lassen. Ich musste Summers Schweigen entkommen, das viel schlimmer war als jede Anklage.

Sie sah mir nicht nach, als ich zur Tür hastete und sie hinter mir ins Schloss krachen ließ.

Ohne groß nachzudenken, rannte ich zur Garderobe, zog mir meine Schuhe an und griff nach meinem Schlüssel.

„He, wo willst du denn so spät noch hin?“, rief mir Chris nach, der mit Neil am Tisch im Esszimmer saß.

„Spaziergang. Muss den Kopf freibekommen“, nuschelte ich, dann hatte ich die Wohnung schon verlassen.

Auf der Treppe hörte ich Schritte hinter mir.

„Remy!“

Ich stoppte und drehte mich um. Als ich Nathan sah, bemühte ich mich um einen gelassenen Ausdruck. Wahrscheinlich versagte ich, denn er fragte sofort: „Was ist los? Ist alles in Ordnung?“

Ich gestikulierte mit meiner Hand ins Leere. „Ich … nur zu viel zu tun. Wir bekommen viele Hausaufgaben, und ich habe Angst, dass ich das alles nicht schaffe.“

Zu meiner eigenen Überraschung traten Tränen in meine Augen.

Nathan lächelte schief und legte mir dann beide Hände auf die Schultern. Die Wärme seiner Berührung beruhigte mich etwas, und gern hätte ich mich von ihm in eine Umarmung ziehen lassen. Doch stattdessen sah er mich nur fest an.

„Lass uns einen kleinen Spaziergang machen, dann kannst du mir alles erzählen, in Ordnung? Du solltest eh nicht mehr so spät allein durch diese Gegend laufen, es ist abends nicht sicher.“

Ich nickte stumm und wischte mir hastig die Tränen weg.

Schweigend gingen wir nach draußen. Eine Weile liefen wir stumm nebeneinanderher.

„Also, was ist los?“, fragte Nathan schließlich.

„Ach, es ist einfach … zu viel“, versuchte ich, meinen aufgewühlten Zustand mit etwas anderem als einem verbotenen Einsatz von Magie zu erklären. „Wir bekommen unendlich viele Hausaufgaben, und der Unterricht ist so gar nicht, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Wir haben sogar Tanzunterricht!“ Für den ich meine Übungen noch nicht gemacht hatte, wurde mir klar.

„Tanzunterricht?“ In Nathans Stimme schwang eine Mischung aus Belustigung und Verwunderung mit.

Ich nickte, konnte mir aber selbst ein Lächeln nicht verkneifen. „Ja, sie wollen, dass wir auf jede Art in die hohe Gesellschaft passen.“ Zum Glück war mir noch rechtzeitig eingefallen, dass ich ja eine Eliteschule für besonders begabte Jugendliche besuchte.

Der kühle Abendwind strich mir über das Gesicht und trug den Duft der verschiedenen Essenstände des Camden Market zu uns herüber. Hinein mischte sich der leichte Fäulnisgeruch vom Regent Canal, den ich bereits jetzt mit meinem neuen Zuhause verband.

„Deine Schule ist wirklich merkwürdig“, meinte Nathan. „Ich habe versucht, sie im Internet zu finden, aber ich bin auf nichts gestoßen. Keine Homepage, gar nichts.“ Er sah mich forschend an, und ich musste mich zur Ruhe zwingen.

„Ja, sie machen ein großes Geheimnis daraus, damit sie nicht mit Bewerbungen überschüttet werden“, meinte ich. „Man wird vom Rektor seiner Schule vorgeschlagen, sonst hat man keine Chance, angenommen zu werden.“ Ich hoffte, ich konnte mir all meine Lügen merken. Irgendwie fühlte es sich nicht richtig an, Nathan nicht die Wahrheit zu sagen. Also versuchte ich es mit Halbwahrheiten. „Aber es ist wirklich anstrengend. Es sind erst zwei Tage, aber wir haben schon einen Berg von Hausaufgaben.“ Ich verdrehte die Augen.

„Aber das Schuljahr sollte doch bald vorbei sein?“, fragte Nathan. Er hatte die Stirn gerunzelt, und sein Blick bohrte sich in meinen.

„Ja, ja, natürlich. Aber ich meine, es sind erst zwei Tage für mich.“

Mir wurde heiß, und ich spürte, wie die Röte in meine Wangen stieg. Leider sah man es mir auf hundert Meter an, wenn ich log, und ich fügte hinzu: „Ich durfte erst wechseln, als ich siebzehn geworden bin. Weil ich hier nicht mehr zu Hause wohne und so. Aber ich befürchte so langsam, dass ich mich überschätzt habe. Meine Klassenkameraden sind alle viel besser als ich.“

„Na ja, sie sind ja auch schon länger auf dieser Schule als du“, meinte Nathan und lächelte mich aufmunternd an. Dann legte er eine Hand auf meine Schulter. Sein Gesicht kam näher, und ich konnte nicht anders, als auf seine Lippen zu starren. Wie es sich wohl anfühlen würde, seinen weichen Mund auf meinem zu spüren?

Hastig verdrängte ich den Gedanken. Ich musste mich auf die Akademie konzentrieren und durfte mich nicht von irgendwelchen Männern ablenken lassen.

„Wie läuft es bei dir?“, fragte ich, um meinen Kopf wieder zurück ins Hier und Jetzt zu bringen. „Mit deinem Studium?“

Er zuckte mit den Schultern. „Nicht schlecht. Es hat ja gerade erst angefangen. Wir müssen viel lesen, aber das gefällt mir.“

„Dann haben wir ja etwas gemeinsam“, meinte ich mit einem Lächeln.

Er nickte mit einem leichten Lachen. „Ich kann es nicht erwarten, endlich mit dem Lernen aufzuhören und etwas damit zu machen.“

Ich nickte. „Mir geht es genauso! Noch ganze drei Jahre, dann …“ Ich stoppte mich, bevor ich mich noch weiter verplappern konnte.

Nathan musterte mich stirnrunzelnd. „Drei Jahre?“

„Ja, Absolventen unserer Schule schließen das Studium in der Regel in Rekordzeit ab“, meinte ich lahm. Verdammt, ich musste das Gespräch wirklich auf sicheres Terrain lenken, denn die drei Jahre wollten so gar nicht zu meinem angeblichen Wunschstudium der Medizin passen.

„Also, was liest du gerade?“, fragte ich, bevor er weiter nachhaken konnte.

Eine Weile unterhielten wir uns über die Bücher, die er für sein Studium lesen musste, und ich verspürte Neid, dass er Zeit dazu hatte. Der Roman, den meine Mutter mir zum Geburtstag geschenkt hatte, lag immer noch unangerührt auf meinem Nachttisch.

Es tat gut, sich über etwas so normales wie Literatur zu unterhalten. Es brachte mich für einen Augenblick weg von dem nagenden Gedanken, dass Summer mein Geheimnis kannte.

Wir liefen durch die Straßen, ohne viel von dem immer noch geschäftigen Treiben um uns herum mitzubekommen. Irgendwann setzten wir uns in ein kleines indisches Restaurant. 
„Ich lade dich ein“, sagte Nathan großzügig. „Ich weiß ja, dass man als Schülerin nicht viel Geld hat.“

Ich protestierte nur kurz, weil seine Vermutung stimmte. Zwar bekamen wir von der Akademie ein Taschengeld, und auch meine Mutter gab mir jeden Monat ein paar Pfund, aber für Restaurantbesuche reichte es nicht.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich eigentlich nach Hause gehen sollte, weil noch immer ein Berg von Hausaufgaben auf mich wartete. Ob Summer es Neil und Chris schon erzählt hatte? Oder schlimmer, ob sie jemanden von der Akademie kontaktiert hatte? Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass ich zurückkommen und meine gepackten Koffer vor der Tür vorfinden würde.

Ich lenkte mich damit ab, Nathan genauer zu betrachten. Er sah wirklich gut aus. Wie bei unserer ersten Begegnung trug er eine schwarze Jeans und ein Hemd, das ihn älter wirken ließ. Nur zu gern hätte ich die Hand ausgestreckt und wäre ihm durch sein dunkles Haar gefahren.

„Oh“, meinte er irgendwann. „Du hast da was.“

Und dann streckte er die Hand aus und strich mir mit seinem Daumen über die Lippen.

Blut schoss mir in die Wangen.

„Äh, da-danke“, murmelte ich. Die Berührung brannte noch immer auf meinen Lippen, als er seine Hand schon wieder zurückgezogen hatte.

Er legte den Kopf schief und lächelte mich an. „Du bist wirklich süß.“

„Dan…danke.“

Ich wollte noch etwas hinzufügen, etwas, das klar machte, dass ich ihn ebenfalls attraktiv fand, aber wir wurden vom Kellner unterbrochen, der unsere Teller und Schüsseln abräumte. Verlegend saßen wir da. Ich schob die Hände unter meine Oberschenkel, um nicht dem Wunsch nachzugeben, Nathans Wange zu streicheln.

„Ich befürchte, ich muss langsam zurück. Ich habe noch viel zu tun“, meinte ich, obwohl alles in mir darauf brannte, hier mit Nathan sitzen zu bleiben.

Er nickte, aber ich glaubte, eine Spur Enttäuschung in seinem Ausdruck zu erkennen.

„Dann lass uns gehen.“

Auf dem Rückweg schwiegen wir, und wie zufällig berührten sich unsere Finger. Ich schnappte nach Luft, als Nathan meine Hand nahm und fest drückte. „Du wirst das alles schon schaffen“, meinte er leicht.

Wir verabschiedeten uns an unseren Wohnungstüren. Nathan zog mich in eine Umarmung, die ich nur zu gern erwiderte. Als er sich von mir löste, meinte ich zu spüren, wie seine Lippen für einen Sekundenbruchteil über meine Wange strichen.

Er grinste mich an, bevor er in seiner Wohnung verschwand. Ich holte tief Luft und ging in meine, bereit für alles, was mich erwartete.


Kapitel 10

Ich schlief schlecht in dieser Nacht. Immer wieder ging mein Blick im Halbdunkeln zu Summer hinüber, die mir den Rücken zugewandt hatte. Als ich zurückgekommen war, hatte sie schon geschlafen oder zumindest so getan.

Das ungute Gefühl in meinem Magen ließ am nächsten Morgen nicht nach. Ich versuchte, Summer allein zu erwischen, um mit ihr zu reden, doch sie schien mich noch mehr zu meiden als sonst. Als ich die Augen aufschlug, hatte sie unser Zimmer bereits verlassen. Später als sonst kam sie in die Küche, wo ich mit Chris und Neil stand, und dann auch nur, um zu sagen: „Wir müssen los.“

Vergeblich versuchte ich, mich mit ihr hinter Chris und Neil fallen zu lassen, die mir bereits merkwürdige Seitenblicke zuwarfen. Summer schien fest entschlossen, das Thema nicht anzusprechen – zumindest nicht mit mir.

Mein Herz schlug schneller, als wir die Lagerhalle auf dem Weg zur Schule durchquerten. Ob sie zum Rektor gehen würde? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mein Geheimnis für sich behalten würde.

Während Dämonenkunde war ich unkonzentriert und wusste nachher nicht, wie ich drei Seiten mit Notizen gefüllt hatte. Offenbar bestand die große Gefahr von Dämonen darin, dass sie wie Menschen aussahen, aber wie man sie erkannte, hatte ich natürlich nicht aufgeschrieben. Leider ging es in dem Aufsatz, den wir aufbekommen hatten, genau um diese Frage. Ich hoffte, dass eines meiner Bücher mir Aufschluss geben würde.

In der Mittagspause setzte sich Summer nicht zu uns.

„Ich habe noch etwas zu erledigen“, sagte sie, ohne auf Details einzugehen.

Ich hatte plötzlich keinen Hunger mehr. Mit den Augen folgte ich ihr, wie sie den Speisesaal verließ.

„Stimmt etwas nicht?“, wollte Chris wissen. Offenbar war meine Angst mir anzusehen.

Ich schüttelte den Kopf. „Alles in Ordnung. Ich bin nur etwas müde.“

Er schien mir nicht zu glauben, aber tat mir den Gefallen, nicht weiter nachzubohren.

Irgendwann stieß Summer wieder zu uns. Ihr nachdenklicher Blick schweifte über mich, aber sie gab keinen Hinweis darauf, was sie getan hatte.

Immerhin hatten wir Klingenkampf in der Stunde danach, und das Fach forderte meine volle Aufmerksamkeit. Zu meinem Erstaunen unterrichtete es Mr. Bandru, unser Tanzlehrer.

„Holt euch drei Wurfmesser aus der Waffenkammer“, wies er uns an.

Ich warf einen Blick zu den Toren, hinter denen sich in der Turnhalle meiner Schule Barren und Schwebebalken verborgen hatten. Als Mr. Bandru eines davon für uns öffnete, schnappte ich nach Luft.

Messer und Schwerter in allen Größen und Formen waren dort aufgereiht, dazu Wurfsterne und Kampfstöcke und die merkwürdigen Halbschalen, die ich schon im Essensaal gesehen hatte.

Ich konnte nicht anders, ich zeigte darauf und flüsterte Chris zu: „Was ist das?“

Er lächelte mich an, wie immer froh darüber, mir helfen zu können. „Sie heißen Oboys und sind magisch aufgeladene Objekte. Darin kann man einen bestimmten Zauber oder allgemein Magie speichern, um sie im Kampf einzusetzen. Meist werden sie für Heil- oder Schutzzauber benutzt, damit sie einen Dämonenjäger, nun, heilen oder schützen können, wenn seine Kraft am Ende ist.“

„Wie ist das möglich?“

Neil, der unsere Unterhaltung mitbekommen hatte, mischte sich ein. „Es wird nicht viel darüber geredet, aber es gibt eine Reihe magischer Artefakte, die noch aus der Zeit von Tyrius stammen. Damals war die Magie der Schattenjäger stärker. Noch dazu hat seine Mutter, die ja Magierin war, eine Reihe von Dingen für ihn erschaffen, die wir bis heute benutzen.“ Er zeigte auf die Waffen und dann nach oben. „Magische Waffen … Selbst das Schulgebäude ist mit einer Magie errichtet worden, die uns nicht mehr zugänglich ist. Daher strahlt es auch in diesem ewigen Licht.“

Ich nickte bewundernd und versuchte, den Drang zu unterdrücken, einen Oboy in meinem Rucksack verschwinden zu lassen.

Neil zeigte uns die Messer, die wir nehmen mussten, und mit drei kurzen Klingen mit schweren Griffen kehrten wir zurück in die Turnhalle.

Mr. Bandru begutachtete unsere Auswahl. „Das Wichtigste ist, nicht aus dem Handgelenk, sondern dem Ellenbogen zu werfen“, meinte er dann.

Neil grinste lässig, das Übungsmesser schon in der Hand.

Uns gegenüber waren vier Zielscheiben in etwa zwanzig Metern Entfernung aufgestellt, und ich wusste nicht, wie ich diese Entfernung überbrücken sollte.

„Wir werden mit Messerwerfen anfangen, bevor wir uns in den Nahkampf wagen“, erklärte uns Mr. Bandru.

Ich seufzte erleichtert auf. Bisher hatte ich ein Messer nur zum Gemüseschneiden in der Hand gehabt, und selbst darin war ich nicht besonders gut. Mir gefiel die Vorstellung nicht, gegen Neil anzutreten, der das Messer locker in der Mitte der Zielscheibe versenkte.

Mein eigener Versuch traf immerhin die Scheibe – allerdings nicht meine eigene.

„Sehr gut“, lobte mich Mr. Bandru, während Summer, deren Scheibe ich getroffen hatte, mich wütend anfunkelte.

„Streng dich besser an“, sagte sie leise. „Wir sind ein Team, da muss jeder seinen Beitrag leisten.“

Ich versuchte vergeblich, in ihren Worten eine Anspielung auf mein Geheimnis herauszulesen.

Mein nächster Versuch traf immerhin meine eigene Scheibe.

„Das Problem beim Messerwerfen ist, dass man danach keins mehr hat“, sagte Neil plötzlich. „Deswegen habe ich mein eigenes.“

Er zog etwas aus seiner Hosentasche. Eine Klinge, die an einer Schnur befestigt war. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie ich versuchte, damit zu werfen, und mich in einer Falle aus Seil und Klinge selbst umbrachte.

Bei Neil dagegen sah es locker aus. Er wickelte sich die Schnur ums Handgelenk und versenkte die Klinge in der Mitte der Scheibe. Mit einem kurzen Ruck löste er sie wieder. Elegant flog sie zurück in seine Hand.

„Ihr haltet euch an den Unterrichtsplan“, knurrte Mr. Bandru. „Keine Spielereien mit Messern! Zur Strafe läufst du zweimal ums Gebäude!“

Ich zog die Schultern hoch, als hätte seine Wut mich und nicht Neil getroffen. Der grinste nur und meinte dann mit einem Seitenblick auf Chris: „Verdammt, noch so einer, der unbedingt möchte, dass ich fit bleibe.“

Damit verschwand er aus der Halle. Als er zurückkehrte, glänzte Schweiß auf seiner Stirn, aber er war nicht außer Atem. Trotzdem schien Mr. Bandru zufrieden.

„Kleiner Trick. Ist nur Wasser. Ich habe draußen einfach gewartet, bis die Zeit um war“, flüsterte Neil mir mit einem Grinsen zu.

„Nächstes Mal musst du überzeugend keuchen“, gab ich zurück.

Er fasste sich theatralisch an die Brust. „Oh weh, jetzt bin ich ganz außer Atem!“

Mit einem Zwinkern in meine Richtung machte er sich wieder daran, seine Scheibe zu malträtieren.

Am Ende der Stunde hatte ich es immerhin geschafft, zweimal den inneren Ring zu erwischen, auch wenn es mehr Glück als Können gewesen war.

Die Bewegung hatte mich etwas von meinem Problem abgelenkt, das aber sofort zurückkehrte, als ich mir mit Summer in der Damentoilette das Gesicht und die Hände wusch. Ihre Miene war verschlossen, und sie vermied es, mich anzusehen.

Ich wusste, das war die Gelegenheit, es anzusprechen. Ich schluckte. „Wo warst du vorhin eigentlich?“, fragte ich, als wir uns abtrockneten.

„Das geht dich nichts an.“

Damit drehte sie sich um und verließ den Raum.

Den Rest des Tages erwischte ich Summer nicht mehr allein, aber vermutlich hätte sie mir auch keine Antwort gegeben. Jedes Mal, wenn mich einer der Lehrer ansah, zuckte ich zusammen. In mir brannte die Angst, aufgerufen oder zum Rektor geschickt zu werden.

„Was ist denn heute los mit dir?“, fragte Chris mich. Er legte mir einen Arm um die Schulter, aber ich schüttelte ihn ab.

„Es ist nichts. Nur so viel …“ … zu tun, hatte ich sagen wollen, doch in diesem Moment erreichten wir die Tür zur Halle, die die Schule vor neugierigen Blicken abschirmte.

Ich runzelte die Stirn. Auch Summer und Chris waren stehen geblieben, und Neil lief fast in sie hinein.

„Was ist denn?“, wollte Neil wissen, aber auch er senkte seine Stimme.

Ich lauschte und flüsterte dann: „Dort draußen ist jemand.“

„Das kann nicht sein“, meinte Summer. „Die Halle ist magisch gesichert, und …“ Sie stoppte und runzelte die Stirn. „Du hast recht.“

Stimmen klangen durch die einfache Metalltür, auch wenn ich nicht verstehen konnte, worüber sie sich unterhielten. Ich hörte das hohe Kichern einer Frau, dann die dunklere Stimme eines Mannes. Etwas darin sorgte dafür, dass mir ein kalter Schauder den Rücken hinunterlief. Er klang sanft und lockend.

„Wir sollten …“, begann Chris, doch ich streckte bereits die Hand nach dem Türgriff aus.

Langsam und bemüht, keinen Laut zu machen, öffnete ich die Tür. Ebenso leise schlich ich mich die Wendeltreppe nach oben, wobei ich mich am äußeren Rand hielt, um das Ächzen und Quietschen der Stufen zu vermeiden.

Kurz bevor mein Kopf über den Rand des Loches im Boden ragte, hielt ich inne und lugte über die Kante nach oben.

Ein Mann und eine Frau hielten sich in der Halle auf. Sie hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und schien in ihrem kurzen Rock und dem bauchfreien Top zu frieren. Er trug die für Londoner übliche Kleidung aus zerrissener Jeans und Lederjacke. Keiner der beiden schien mich zu bemerken.

Ich spürte, wie sich Summer, Chris und Neil an mich drängten, um ebenfalls zu sehen, was vor sich ging.

„Ich sehe schon, dir wird selten so ein … magischer Ort … gezeigt“, meinte der Mann nun mit einem charmanten Grinsen und deutete um sich herum.

Die Frau lachte auf. Ich glaubte, etwas Unsicheres in dem Laut zu hören. „Nun, ich hatte es mir eigentlich etwas … interessanter vorgestellt.“

Dann machte sie trotz der Nervosität in ihrer Stimme einen Schritt nach vorne und packte den Mann am Kragen seiner Lederjacke. „Also, welche Überraschung wolltest du mir zeigen?“, flüsterte sie, aber laut genug, dass wir es ebenfalls verstehen konnten. Er zog sie näher an sich und strich ihr mit den Händen über den Rücken, sein Blick in ihrem versenkt.

„Ah, ein Liebespaar“, murmelte Neil neben mir. „Ich glaube nicht, dass ich sehen …“

Der Mann legte seine Hand auf den Hinterkopf der Frau und zog ihr Gesicht nahe zu sich heran. Dann beugte er sich vor, als wollte er sie küssen.

Ich musste einen Schrei unterdrücken, als ein Glühen in ihr aufstieg. Rotes Feuer strömte aus ihrem Mund in seinen. Ihre Augen weiteten sich, ihr Mund war wie in einem stummen Schrei geöffnet. Vergeblich versuchte sie, ihn von sich zu stoßen. Sein Griff wurde fester. Das Glühen ging auf ihn über und ließ ihn aufleuchten. Wie brennende Adern durchzog es ihn, als er die Energie aus der Frau heraussaugte.

„Ein Dämon!“ Ich spürte, wie sich Chris von mir löste.

Die Augen des Mannes glühten rot auf. Funken stoben aus seinem Mund, als er scharf ausatmete. Dann drehte er den Kopf zu uns herum. Sein Blick bohrte sich in meinen, und sein Mund verzog sich zu einem hässlichen Grinsen.

Ich schnappte nach Luft und stolperte zurück. Ohne auf die Geräusche zu achten, sprang ich die Treppe nach unten. Über das Quietschen der Stufen hörte ich die Schritte, die über den Betonboden hallten. Der Dämon folgte uns.

„Ich habe euch gesehen“, meinte er leise, und es klang, als würde er sich darüber freuen. „Ihr seid als nächstes dran. Es gibt doch nichts Besseres als die Energie von Schattenjägern, und ich könnte eine kleine Stärkung gebrauchen. Schließlich habe ich noch viel vor.“

Kurz wagte ich es, mich umzudrehen. Über den Rand der Vertiefung im Boden sah ich sein Gesicht. Ein breites Grinsen lag darauf – und Hunger.

Eine Sekunde später waren wir bei der Tür. Ich hörte schon das Ächzen der Wendeltreppe hinter uns. Meine Nackenhaare stellten sich auf.

Ich knallte die Tür zu und lehnte mich dagegen. Summer, Neil und Chris starrten mich entsetzt an.

„Ein Dämon! Hier!“, keuchte ich.

Chris wurde blass. Neil hatte eines seiner Messer gezogen, aber seine Hand zitterte.

Einzig Summer hatte einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht. „Wir müssen sofort den Lehrern Bescheid sagen.“

Ich drückte mich fester gegen die Tür. „Was … was wenn er hierher kommt?“

Im nächsten Augenblick war Chris neben mir und stemmte sich gegen die Tür. Ich hörte das Quietschen des Metalls.

„HILFE!“, brüllte Neil. „Hilfe!“

„Ihr holt Hilfe, Chris und ich bleiben hier!“ Meine Stimme zitterte, doch die anderen beiden nickten und rannten los.

„Hilfe! Ein Dämon!“, schrie Neil immer wieder.

Auch Summers herrische Stimme tönte durch das Treppenhaus. „Wir brauchen Unterstützung! Jetzt!“

Ich sah zu Chris, der sich mit seiner ganzen Kraft gegen die Tür stemmte. Sein Blick ging ins Leere, aber sein Gesicht war verzerrt vor Angst.

„Es wird alles gut“, flüsterte er, aber er schien mehr sich selbst Mut zuzusprechen als mir.

Endlich hörte ich das Trappeln von Schritten auf der Treppe. Im nächsten Moment kehrten Neil und Summer zurück, gefolgt von Mrs. Pinnacle und, ein paar Schritte dahinter, Rektor Brook. Mrs. Pinnacle hielt ihre Hände ausgestreckt, und ein rotes Glühen um ihre Finger verriet die Magie. Rektor Brook dagegen hatte seinen Stock dabei, an dem er die Treppe heruntergehumpelt kam. Ein rötliches Glühen ging von davon aus, als der Rektor ihn in die Hand nahm.

„Wo?“, fragte der Rektor nur.

„In der Halle! Hinter der Tür!“

Er nickte uns zu, und Chris und ich sprangen im gleichen Augenblick zur Seite. Doch zu meiner Überraschung öffnete sich die Tür nicht. Ich lauschte, hörte aber keine Schritte.

„Gib mir Deckung“, befahl Rektor Brook Mrs. Pinnacle.

Sie nickte, die Hände grimmig zum Angriff erhoben.

Mit wenigen Schritten erreichte er die Tür und riss sie auf. Feuer stob um seinen Stock auf, den er in den Türspalt gerichtet hatte.

Dann erlosch es. „Hier ist niemand“, sagte er und sah uns stirnrunzelnd an.

Ungläubig starrte ich durch die geöffnete Tür. Ich war mir sicher gewesen, dass der Dämon uns gefolgt war.

Langsam ging der Rektor die metallene Treppe nach oben, wobei sein Stock ein rhythmisches Klackern auf dem Boden verursache. Ich folgte ihm in sicherem Abstand.

Die Halle war leer, einzig der Körper der Frau am Boden wies darauf hin, dass die Szene, die wir beobachtet hatten, tatsächlich passiert war.

„Die Frau …“, sagte ich.

„Sie ist von dem Dämon angegriffen worden“, beendete Chris meinen Satz. Er war neben mich getreten, sein Blick war düster. „Er hat ihr die Energie ausgesaugt.“

Rektor Brook nickte uns zu. Er stützte sich auf seinen Gehstock. „Ihr habt alles richtig gemacht. Gut, dass ihr uns gerufen habt. Bestimmt hat er unsere Magie gespürt und hat sich aus dem Staub gemacht. Trotzdem …“ Ein nachdenklicher Ausdruck trat auf sein Gesicht. „Ein Dämon, hier?“ Er wandte sich an Mrs. Pinnacle, die ebenfalls zu überlegen schien. „Es sind mehr geworden in letzter Zeit. Ich hätte nicht gedacht, dass sich ein Dämon hierher traut. Noch viel weniger, dass er unsere Schutzzauber so leicht überwinden kann. Das heißt …“

Sie sahen sich in stummem Einvernehmen an. Dann räusperte sich der Rektor. „Wie gesagt, ihr habt alles richtig gemacht. Gute Arbeit. Geht jetzt nach Hause.“

„Wir sollen da raus gehen?“, fragte Chris entsetzt, und ich fühlte es ihm nach. „Allein?“

Rektor Brook überlegte kurz. „Nein. Ihr habt recht. Eine Lehrkraft wird euch begleiten. Es ist zu gefährlich, und die Möglichkeit besteht, dass der Dämon euch auflauert, wenn er eure Gesichter gesehen hat.“

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Kopf lief, als ich mich daran erinnerte, wie der Dämon mich direkt angesehen hatte. Seine Worte hallten in meinem Kopf wider. Ihr seid die nächsten … Ich habe noch viel vor.

Der Rektor nickte Mrs. Pinnacle zu. „Bring sie nach Hause, und dann komm in mein Büro. Ich rufe so lange die anderen zusammen.“

Ich fühlte mich nur unwesentlich sicherer, als wir mit Mrs. Pinnacle an der Seite die Halle durchquerten.

„Was wird mit ihr?“, fragte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf die Frau, die noch immer ohnmächtig auf dem Boden lag.

„Sie wird sich an nichts erinnern, aber ihre Lebenskraft ist ihr geraubt worden“, meinte Mrs. Pinnacle. Sie zögerte, dann ging sie zu der Frau hinüber. „Ich werde den Rektor wissen lassen, dass sich jemand um sie kümmern soll. Ein Heilungszauber vielleicht … Aber es wird nur wenig bewirken.“

Ich verspürte plötzlich Mitleid mit der Frau. Sie hatte keine Ahnung gehabt, worauf sie sich einließ, und nun würde sie ihr Leben in einem Zustand der Erschöpfung und Gefühlslosigkeit fristen. Dabei hatte sie nur ein wenig Spaß mit einem gutaussehenden Mann haben wollen. Meine Gedanken schweiften zu Mrs. Long. Auch sie hatte ihre Lebenskraft verloren.

Ich ballte die Hände zu Fäusten, als wir an ihr vorbei nach draußen gingen. Eines Tages würde ich in der Lage sein, solche Dinge zu verhindern.


Kapitel 11

Die Sonne stand bereits tief und schickte ihr rötliches Licht über die Dächer von Camden, als wir aus der Schule aufbrachen. Sie färbte die Wolken rosa, die vereinzelt am Himmel hingen. Unter anderen Umständen hätte ich innegehalten, um den Anblick zu genießen, doch heute zog sich mir nur der Magen zusammen. Bald wäre es dunkel, und wer wusste schon, was dann passierte.

Eine Weile liefen wir schweigend, die Blicke auf den von Rissen durchzogenen Asphalt vor uns gerichtet.

„Wie geht es euch?“, wollte Mrs. Pinnacle schließlich wissen.

Ich war erstaunt über diese Frage und vor allem über ihren Tonfall. Bisher hatte Mrs. Pinnacle zwar gesagt, dass sie als unsere Klassenlehrerin um unser Wohlergehen besorgt war, aber sie hatte dabei nicht so ausgesehen, als würde sie es ernst meinen.

„Ich … ich musste an Mrs. Long denken“, gab Chris als Erster zu. „Und daran, was wohl aus dieser Frau jetzt wird. Ich meine, es muss schrecklich sein …“ Er verstummte.

„Mir geht’s genauso. Ausnahmsweise fällt mir nicht einmal ein dummer Witz ein“, brummte Neil.

Summer nickte nur, während ich vor mich hinstarrte.

Eine Gruppe von angeheiterten Touristen lief vorbei, und eine kurze Pause entstand. Als Mrs. Pinnacle weitersprach, senkte sie ihre Stimme, damit niemand uns hören konnte. „Das ist verständlich. Benutzt es als Motivation, euch anzustrengen.“ Da war sie wieder, die strenge Mrs. Pinnacle. Doch dann wurde ihre Stimme wieder weicher. „Ich habe im Jahr nach meiner Ausbildung das erste Mal gesehen, wie jemandem die Lebensenergie geraubt wurde. Danach habe ich jeden Tag bereut, an denen ich nicht mein Bestes gegeben habe. All die Tage, an denen ich zu verkatert gewesen war, um richtig aufzupassen.“ Sie räusperte sich, als sie sich bewusst wurde, was sie da gerade gesagt hatte. Vermutlich hatte sie an unseren erstaunten Blicken erkannt, wie wenig wir so eine Aussage von ihr erwartet hatten.

„Wie dem auch sei. Wenn ich gewusst hätte, wie sehr es die Opfer beeinträchtigt …“ Sie verstummte und schien ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. „Anita war in meinem Team. Mrs. Long, meine ich. Sie war wahnsinnig gut, aber dann haben wir einmal nicht aufgepasst und …“ Die Erinnerungen schienen sich vor ihrem inneren Auge wieder abzuspielen. „Die anderen beiden sind getötet worden, und nun sind nur noch Anita und ich übrig. Deswegen unterrichten wir jetzt. Weil es kein Team mehr gibt, das kämpfen kann.“

Ich musste an Rektor Brook und seinen Stock denken und fragte mich, ob ihm dasselbe passiert war.

Mrs. Pinnacle lächelte schief. „Und deswegen ist es mir auch so wichtig, dass ihr euch anstrengt. Auf keinen Fall möchte ich, dass es euch genauso ergeht wie uns.“ Sie sah uns der Reihe nach an. „Und natürlich will ich, dass ihr gut im Team zusammenarbeitet. Denn nur zusammen werdet ihr erfolgreich sein. Und erfolgreich heißt nichts weiter, als am Leben zu bleiben.“ Ihre Stimme war sanft geworden.

Ich schluckte. Eine solche Ansprache hatte ich nicht von ihr erwartet.

Inzwischen hatten wir unsere Wohnung erreicht. Mrs. Pinnacle sah uns erwartungsvoll an, machte aber keine Anstalten, uns mit nach oben zu begleiten.

„Wir werden unser Bestes geben“, meinte ich leise, und ich hörte, wie Neil und Chris leise bejahten.

Wir saßen schweigend im Wohnzimmer. Jemand hatte Kaffee gemacht, und trotz der späten Stunde tat es gut, ihn zu trinken.

Ich hatte die Beine angezogen und starrte ins Leere. Neil spielte gedankenverloren mit dem Messer in seinen Händen, während Summer mit geballten Fäusten auf und ab lief. Mein Blick fiel auf Chris, der noch immer blass aussah. Sein Blick ging ins Nichts, und manchmal bewegten sich seine Augen, als beobachtete er eine Szene aus einem Traum.

„Wir müssen etwas tun“, durchbrach ich irgendwann die Stille. Alle Blicke wandten sich mir zu, aber ich sah die stumme Frage auf den Gesichtern der anderen.

Neil stellte sie. „Und an was dachtest du da? Sollen wir uns Capes umhängen und über die Dächer fliegen?“

Genervt verdrehte ich die Augen. „Nein. Aber wir müssen diesen Dämon finden. Nur wir wissen, wie er aussieht, und solange er da draußen herumläuft, ist er eine Gefahr. Für andere. Und vor allem für uns.“

Chris schien noch blasser zu werden. „Meinst du, er wird wirklich versuchen, uns zu finden?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Er weiß, wie wir aussehen. Und wir haben uns in einem magisch gesicherten Gebäude aufgehalten. Er hat selbst davon gesprochen, dass die Energie von Schattenjägern besonders ist, also weiß er, was wir sind.“

„Schattenjäger in der Ausbildung“, fügte Summer düster hinzu.

Ich nickte. „Wir sind ein einfaches Ziel. Und er hat uns direkt gedroht. Wir können uns doch nicht für den Rest unseres Lebens hier in der Wohnung verstecken und von Mrs. Pinnacle nach Hause bringen lassen.“

„Andererseits gibt es Lieferdienste“, meinte Neil, aber mir war nicht nach Lachen zumute. Selbst sein Grinsen verschwand schnell wieder. „Und du schlägst also vor, dass wir vier – Schattenjäger in der ersten Woche ihrer Ausbildung – durch die Nacht rennen, um irgendwo in London einen Dämon zu finden, der uns dann hoffentlich nicht umbringt?“ Neil warf die Hände in die Luft. „Super Idee! Ich hatte schon genug von meinem Leben.“

Ich zögerte. „Ich schlage nicht vor, dass wir ihn finden und angreifen. Aber wenn wir ihn sehen, dann wissen wir, wo er sich aufhält, und wir können es den Lehrern sagen.“

„Die sicherlich begeistert sein werden, wenn wir ihnen verraten, womit wir unsere Freizeit verbringen“, gab Neil zurück.

„Es ist immer noch besser, als hier herumzusitzen und auf einen Angriff zu warten!“ Ich sprang auf und sah die anderen an. „Ihr habt ihn auch gehört! Er hat klar gesagt, dass wir als nächstes dran sind!“

Neil wendete seine Augen ab und schien ganz mit seinem Messer beschäftigt. Summer sah mich mit einem rätselhaften Ausdruck an, der zwischen Wut und Angst alles bedeuten konnte. Chris schien mich stumm anzuflehen, endlich mit dem Reden aufzuhören.

Ich zuckte mit den Schultern. „Na gut. Macht, was ihr wollt. Ich werde hier nicht sitzen, Kaffee trinken und so tun, als wäre nicht gerade einem Menschen vor meinen Augen die Lebensenergie ausgesogen worden. Oder als würde da draußen ein Dämon rumlaufen, der es auf mich abgesehen hat.“ Damit verließ ich das Wohnzimmer.

Ich war gerade dabei, mir die Schuhe anzuziehen, als ich Schritte auf dem Parkett hörte. Chris stand im Flur, die Schultern gebeugt, als lastete ein schweres Gewicht auf ihm.

„Ich komme mit“, sagte er zaghaft, und in seinem Ausdruck lag eine Verwunderung, als hätte er selbst nicht damit gerechnet, diese Worte auszusprechen.

„Ach, verdammt. Ein Selbstmordkommando? Das wollte ich schon immer mal machen“, hörte ich Neils Stimme von hinter ihm.

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Mein Blick ging an Neil vorbei zu Summer, die stumm den Kopf schüttelte und dann in unserem Zimmer verschwand. Ich hörte, wie sie etwas davon murmelte, dass wir doch alle verrückt geworden waren.

Ich grinste die Jungs an. „Na gut. Gehen wir.“

Aufregung pulsierte durch meine Adern, als wir das Haus verließen. Die kalte Nachtluft brachte den typischen Geruch Camdens mit sich und beruhigte mich. London war riesig, und nichts wies darauf hin, dass dieser Dämon in der Nähe lebte. Oder überhaupt noch in unserer Welt war.

„Also, wo fangen wir an?“, fragte Neil, die Schultern gegen die Kälte hochgezogen.

„Lasst uns zurückgehen zu der Halle. Vielleicht finden wir irgendwelche Spuren, die darauf hindeuten, woher er gekommen ist.“

Schweigend machten wir uns auf den Weg. Immer wieder sah sich einer von uns um, doch abgesehen von ein paar Nachtschwärmern begegneten wir niemandem.

Einem Impuls folgend hielten wir uns nahe bei den anderen. Ich hörte Chris‘ gleichmäßigen Atem, der ab und zu stockte, als würde ihn etwas an der Kehle packen. Nach außen hin hatte er immer den Eindruck gemacht, als könnte ihn nichts erschüttern, doch jetzt schien er mit etwas zu kämpfen. Ich setzte an, ihn zu fragen, was passiert war, aber ein Blick auf sein verzogenes Gesicht ließ mich stoppen. Besser, ich warf ihn nicht noch weiter in die Erinnerung zurück, die ihn gefangen hielt.

Wir sprachen kein Wort, bis wir die Halle erreicht hatten. Das Licht der Straßenlaternen riss tiefe Schatten in das alte Gebäude, und ich spürte ein unangenehmes Kribbeln in Nacken. Keiner von uns machte Anstalten, die Tür zu öffnen, also tat ich es nach kurzem Zögern.

Drinnen war es dunkel, aber das Echo unserer Schritte auf dem harten Boden verriet mir, dass wir allein waren. Auch der Körper der Frau war verschwunden. Rektor Brook oder Mrs. Pinnacle musste sich um sie gekümmert haben.

„Wir sollten das nicht tun“, sagte Chris neben mir, aber es klang mehr nach einer Frage als nach einer Feststellung.

Neil nickte. „Du hast recht.“ Aber auch er schien nicht so sehr darum bemüht, den Regeln zu folgen. Vielmehr sah er sich mit neugierigen Augen um.

„Wir haben keine andere Wahl“, versuchte ich trotzdem, sie und mich zu beruhigen. „Wenn wir ihn nicht finden, findet er uns.“

Wir verließen die Halle und sahen uns um. „Und jetzt?“, stellte Neil die Frage, die uns alle umtrieb.

„Er muss in eine Richtung geflohen sein“, antwortete ich, aber die Aussage war so gut wie keine. Eine Weile standen wir in einem engen Kreis zusammen und starrten auf den Boden. Dann nahm ich aus den Augenwinkeln etwas wahr.

Zögerlich ging ich zu dem zerknüllten Stück Papier hinüber, das vor der Halle auf dem Boden lag. Ich hob es auf und brachte es zu den anderen zurück. Im Licht der Straßenlaterne betrachteten wir es.

„Ein Ticket. Von Westminster nach Camden“, stellte Chris fest.

Wir sahen uns an. „Vielleicht sind die beiden von dort gekommen“, meinte Neil.

Ein Hoffnungsschimmer. Besser als nichts.

Ich warf einen Blick auf die Uhr. „Wenn wir uns beeilen …“

„Wir haben morgen Schule“, warf Neil ein. „Und ich brauche meinen Schönheitsschlaf.“

„Der Zug ist abgefahren, Neil.“ Ich grinste ihn an.

„Ah, in die Falle bin ich mit offenen Augen reingetappt“, meinte er, aber auch um seine Lippen spielten ein Grinsen.

„Leute, wir sollten uns beeilen, wenn wir heute noch etwas erreichen und morgen früh nicht verschlafen wollen.“ Chris sah auf sein Handy und zeigte auf die späte Uhrzeit.

„Stimmt.“ Ohne auf die beiden zu warten, machte ich mich auf in die Richtung der U-Bahnhaltestelle.

Wir stiegen in Westminster aus. Auch hier zerzauste uns der Wind die Haare, aber es roch anders. Ein Hauch von Frische wehte von der Themse herüber, und fast war mir, als konnte ich den Geruch nach altem Papier wahrnehmen. Westminster war das Zuhause viele geschichtsträchtiger Gebäude. Kurz blieb ich stehen und bestaunte die Gemäuer. Der Palast von Westminster, Sitz des Parlaments, zog sich wie ein Wächter über die Stadt an der Themse entlang. Auch Buckingham Palace und die Westminster Abbey befanden sich in diesem Viertel, sowie einige der bekanntesten Parks der Stadt.

Es herrschte ein geschäftiges Treiben, und ratlos drehten wir uns im Kreis.

„Na, immerhin kann er uns hier nicht angreifen zwischen all den Menschen“, murmelte Neil. „Vielleicht sollten wir hier campen?“

Eine Weile liefen wir ziellos durch das Viertel. Irgendwann spürte ich die fragenden Blicke der anderen auf mir, als der Glockenturm von Westminster Abbey halb zwölf schlug. Ich ließ die Schultern hängen.

„Es hat keinen Zweck“, sprach ich es schließlich aus. „Hier werden wir ihn nie finden.“

„Wir können es morgen ja noch einmal versuchen“, schlug Chris vor.

Mit einem schlechten Gefühl im Magen fuhren wir zurück nach Camden. Auf dem Weg nach Hause schwiegen wir, jeder in seinen Gedanken versunken.

Als ich an meinem Schreibtisch saß und mich an die Hausaufgaben für Dämonenkunde machte, Summer an ihrem Schreibtisch neben mir und abgewandt, hing mir das Bild der Frau vor Augen und wie sie den Dämon angesehen hatte, als er ihr ihre Lebensenergie geraubt hatte. Wieder erinnerte ich mich an Mrs. Long und was sie verloren hatte, und an die Aussage des Dämons, dass wir die nächsten wären.

Nein, beschloss ich. So schnell durften wir nicht aufgeben.


Kapitel 12

Dämonen durchzogen meine Träume. Sie jagten mich, und ich lief und lief, aber kam nicht vom Fleck. Dann tauchte Nathan auf, zog mich an sich, doch statt mich zu küssen saugte er mir die Energie aus. Ich spürte, wie das warme Glühen in meiner Brust schwächer und schwächer wurde, und konnte nichts dagegen tun.

Als ich aufwachte, drangen die ersten Sonnenstrahlen durch die Vorhänge. Wie immer war Summers Bett leer, und ich sprang auf, als ich einen Blick auf die Uhr meines Handys warf. Schon halb acht! Das hieß, das keine Zeit zum Duschen blieb. Hastig sammelte ich meine Hausaufgaben ein, die noch auf meinem Schreibtisch verteilt lagen, und rannte in die Küche.

Auch die anderen sahen alles andere als ausgeruht aus. Wortlos reichte mir Chris eine Tasse Kaffee mit Milch, die ich hinunterstürzte.

Schweigend machten wir uns auf den Weg zur Schule.

Die erste Stunde half wenig, um meine Müdigkeit zu überwinden. Lustlos kritzelte ich eine Regel der Schattenjäger nach der anderen auf mein Papier. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Neil immer wieder wegzunicken drohte. Nur Summers harter Blick blieb nach vorne gerichtet, ohne je die Konzentration zu verlieren. Ich fragte mich, ob sie uns verraten würde. Oder mich. Über die Aufregung hatte ich ganz vergessen, dass sie mein Geheimnis kannte, und das drückende Gefühl in meinem Magen wurde bei dem Gedanken stärker.

Der Plan kündigte für die zweite und dritte Stunde mehr Aufregung an: Kampfmagie. Ich spürte ein vorfreudiges Kribbeln und hoffte, dieses Mal nicht mit Atemübungen abgespeist zu werden.

Mr. Crozier erwartete uns bereits in der Turnhalle.

„Ihr seht nicht besonders ausgeschlafen aus“, stellte er fest. „Aber das werden wir gleich ändern. Stellt euch auf.“

Verwirrt stellte ich mich Summer gegenüber, und Neil und Chris taten das gleiche.

„Ich bin der festen Überzeugung, dass man Kampfmagie nur im Kampf erlernen kann“, erklärte Mr. Crozier. „Genug Atemübungen, den Teil können wir vom Lehrplan abhaken. Denn keine theoretische Übung kann euch auf die Aufregung, die Angst, auf das Brennen der Konzentration vorbereiten. Deswegen werdet ihr jetzt gegeneinander kämpfen.“

Neil hob eine Hand. „Was, wenn wir uns gegenseitig verletzen? Ich würde gern mit allen Augen nach Hause kommen. Wegen des Aussehens, natürlich.“

„Ihr werdet noch nicht stark genug sein, um euch wirklich Schaden zuzufügen. Aber gut.“

Mr. Crozier breitete die Finger aus. Ein dünnes Netz aus einem bläulichen Schimmer spann sich darum. Wie ein Mantel legte sich das Netz über unsere Haut, bevor es mit einem leichten Glühen verschwand.

„Ein Schutzzauber. Für alles andere gibt es Heilzauber, von denen ich auch den ein oder anderen beherrsche.“ Er grinste humorlos.

„Fangt an. Ich werde euch genau beobachten und euch nach dem Kampf Hinweise geben, wie ihr euch verbessern könnt. Der erste Kampf dauert zehn Minuten.“ Er hielt eine Stoppuhr hoch und brüllte dann: „Los!“

Summer und ich sahen uns an. Sie zog eine Augenbraune nach oben, als wollte sie fragen: Kannst du überhaupt irgendetwas?

Es reichte mir als Einladung. Ich hob die Hände, wie ich es bei Mr. Crozier gesehen hatte. Neben mir hörte ich das Krachen einer kleinen Explosion. Neil fluchte.

„Ihr müsst schon den Gegner treffen, nicht euch selbst“, rief Mr. Crozier ihm zu.

Dann ignorierte ich die beiden. Es gab nur noch Summer und mich.

Ihre hellen Augen bohrten sich in meine. Ich rief das Kribbeln der Magie in mir wach und spürte es wie Feuer in meinen Adern brennen.

Summer tat dasselbe. Ich sah die Magie wie ein orangenes Glühen um ihre Finger wabern. Wir schlugen im gleichen Moment zu. Feuer strömte aus meinen Fingern und traf auf den Wind, den sie beschworen hatte. In einem Tornado fingen sich die beiden Kräfte. Eine Säule aus Feuer strebte nach oben, bevor sie erlosch.

Ich ließ Summer keiner Zeit, zu Atem zu kommen, sondern warf Feuerbälle in ihre Richtung. Sie wich aus, und das Feuer zerplatzte in einem Regen aus Funken an einer unsichtbaren Barriere.

Sofort antwortete sie mit spitzen Nadeln aus Eis, die auf mich herabstürzten. Ich kreuzte die Arme vor der Brust und rief das Bild eines Schirms aus einem durchsichtig schimmernden Blau hervor.

Inzwischen waren wir beide außer Atem. Ich spürte, wie mich die Magie erschöpfte; ich war es nicht gewohnt, sie derart einzusetzen. Aber ich verstand, was Mr. Crozier gemeint hatte. Wenn ich früher Magie gewirkt hatte, hatte ich mich konzentrieren müssen. Nun musste ich nicht einmal die Bilder in mir wachrufen. Die Magie strömte aus mir heraus wie ein Fluss, den ich nur in seine Bahnen lenken musste.

Endlich verstand ich, was es wirklich bedeutete, Magie zu wirken.

Ich ließ eine Klinge aus Luft in Summers Richtung schießen. Sie antwortete mit einem gleißenden Blitz, der meinen Angriff zerstörte. Ich grinste, obwohl ich mich fühlte, als würde die Kraft aus mir herausgesogen. Schwindel überkam mich, doch ich hielt mich fest auf beiden Beinen.

Ich streckte die Hand aus und krümmte die Finger. Wie in einem Ebenbild schossen Ranken aus dem Boden und streckten ihre Fühler nach Summer aus. Sie machte eine Handbewegung, die ein Netz zu weben schien. Ein rotes Glühen breitete sich um sie herum aus und verbrannte meine Ranken.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig. Dunkles Blut lief ihr aus der Nase, doch sie wischte es mit dem Handrücken weg.

Ich streckte die Hände aus, bereit zum nächsten Angriff.

„Stopp!“ Die Stimme drang kaum zu mir durch. Blut rauschte in meinen Ohren und verstärkte den Schwindel, doch ich wollte nicht aufhören, ich wollte weiter diese Magie in mir spüren, diese Kraft, die sich von mir aus ausgehend um mich herum ausbreitete. Kleine Blitze zuckten durch die Luft und umgaben mich wie einen Mantel.

„Stopp, habe ich gesagt!“

Dieses Mal drang Mr. Croziers Stimme durch den Nebel hindurch. Es war, wie aus einem tiefen Schlaf aufzuwachen. Noch immer gefangen von der Erfahrung drehte ich mich zu ihm um.

Seine Wangen hatten sich rot gefärbt, und Schweiß stand ihm auf der Stirn. „Stopp, bevor ihr hier die ganze Halle zerlegt!“

Endlich nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Chris und Neil starrten Summer und mich entsetzt an. Mr. Crozier schüttelte den Kopf.

„Ihr seid unglaublich stark“, knurrte er. „Stärker, als ich es von Erstklässlern erwarten würde. Gut gemacht. Aber ihr müsst lernen, euch zu zügeln, bevor euch die Magie verbrennt.“

Ich schwankte leicht, aber ballte die Fäuste, um den Schwindel zu vertreiben. Noch immer lief Blut aus Summers Nase, und sie schien es erst jetzt richtig wahrzunehmen.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Chris besorgt und machte einen Schritt auf Summer zu. Sie hob abwehrend die Hände. „Alles in Ordnung. Ich habe mich nur überanstrengt.“

Trotzdem schimmerte in ihren Augen eine Erschöpfung, die ich nicht spürte. Vielleicht hatte es sie einfach mehr Energie gekostet als mich, die Zauber zu beschwören, und der Gedanke gefiel mir.

Mr. Crozier machte sich daran, Kritikpunkte zu verteilen. „Neil, versuch das nächste Mal, deinen Gegner zu treffen. Chris, du bist es gewöhnt, deine Körperkraft einzusetzen, du musst den Zugang zu deiner Magie erst lernen. Außerdem bist du viel zu zurückhaltend, als hättest du Angst, deinen Gegner zu verletzen.“

„Aber ich will ja auch niemandem wehtun“, murmelte Chris mit hängenden Schultern.

„Dann musst du lernen, das zu wollen.“

Mr. Crozier drehte sich zu Summer und mir um. „Ihr seid genau das Gegenteil. Denkt daran, dass ihr als Team arbeiten müsst. Das geht nicht, wenn ihr euch vorher im Unterricht gegenseitig umbringt.“

Wir murmelten ein leises Einverständnis. Zu gern hätte ich behauptet, ich hätte ja nur versucht, mich zu verteidigen, aber er hätte genauso wie ich gewusst, dass es eine Lüge war.

„Außerdem müsst ihr lernen, eure Kräfte zu zügeln. Die Magie ist wie ein reißender Fluss, wenn man nicht vorsichtig ist, reißt sie einen mit. Ihr habt deutliche Zeichen von Überanstrengung gezeigt.“ Er sprach zu uns beiden, aber sah Summer streng an. Sie biss die Zähne zusammen.

Ich konnte ein kleines Grinsen nicht unterdrücken. Zu meiner Überraschung warf mir Neil einen bösen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.

Nach der Kampfesübung ließ es Mr. Crozier wieder langsamer angehen. Er zeigte uns ein paar Zauber, mit denen wir einen Gegner handlungsunfähig machen konnten, ohne ihn zu verletzen. „Nicht, dass ihr Dämonen nicht verletzen sollt, aber manchmal ist es nötig, um Informationen aus ihnen herauszubekommen“, erklärte er.

Zum ersten Mal wurde mir die Tragweite unserer Aufgabe bewusst. Konnte ich das? Einen Dämon töten? Sie sahen aus wie Menschen, und ich wusste nicht, ob sie bluteten oder Schmerz empfanden. Eine weitere Frage für Dämonenkunde, auch wenn es mir sicher einen merkwürdigen Blick von Mrs. Doug einbringen würde.

Summer hatte sich am Ende der Stunde noch immer nicht erholt, und sie ließ sogar zu, dass Chris sie stützte.

„Du hast es wirklich übertrieben“, meinte er leise. „Sei bitte in Zukunft vorsichtiger.“

Selbst Neil trug einen besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht, was mich überraschte. Sein ewiges Grinsen war verschwunden, und er schien über etwas nachzudenken.

In der nächsten Stunde hatten wir Bannzauber, und wieder ging es darum, Magie zu wirken. Neils besorgter Blick ruhte die ganze Zeit auf Summer, doch diese Magie war anders. Während die Kampfmagie wie ein Feuer in mir gelodert hatte, erforderten Bannzauber große Konzentration.

„Ihr schneidet mit einem Bannzauber die Verbindung zwischen dem Dämon und seinen Kräften ab“, erklärte uns Mrs. Long. „Deswegen müsst ihr ein undurchdringliches Netz weben. Wenn es nur an einer Stelle schwach ist, wird der Dämon entkommen können.“

Ich hatte Mrs. Long unterschätzt. Nach der ersten Stunde hatte ich sie für kraftlos gehalten, doch dieses Mal ließ sie uns kaum zu Atem kommen – und das, ohne sich selbst auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Ich war erstaunt, wie schneidend ihre dünne Stimme werden konnte, wenn wir einen Fehler machten. Wir übten, wie man ein Netz zwischen unseren Fingern erschuf. Es forderte eine klare Abfolge von schnellen Bewegungen, und ich fühlte mich an unseren Tanzunterricht erinnert.

Am Ende der Stunde hatte ich es wenigstens geschafft, einen rötlich glänzenden Kreis zu erschaffen, der sich zwischen meinen Fingern aufspannte.

Neil und Chris waren nicht so erfolgreich gewesen. Nur Summer hielt ein fein gewobenes Spinnennetz aus magischen Fäden in den Händen. Schweiß stand auf ihrer Stirn, sie war blass, aber sie biss die Zähne zusammen und präsentierte ihr Ergebnis.

„Wann lernen wir Bannzauber, die dafür sorgen, dass ein Dämon zurück in die Unterwelt geschickt wird?“, fragte ich. Natürlich konnte ich den Grund für meine Frage nicht preisgeben, aber ich wollte vorbereitet sein, wenn wir mit unserer Suche erfolgreich sein sollten.

Mrs. Long schüttelte den Kopf. „Zuerst müsst ihr die elementaren Bannzauber beherrschen. Ein Bannungszauber erfordert große Konzentration und noch größere magische Fähigkeiten.“

Enttäuscht nahm ich mir vor, in der Bibliothek nach mehr Informationen über Bannungszauber zu suchen.

In der Mittagspause verschwand Summer wieder ohne ein Wort, und ich sah Chris und Neil besorgt an. „Ob sie jemandem erzählt, dass wir …“ Ich ließ den Rest der Frage offen.

Neil zuckte mit den Schultern, während Chris meinen besorgten Blick spiegelte. „Wollen wir es nicht hoffen. Aber bisher haben wir nichts Verbotenes getan.“

Natürlich wusste er nicht, dass das nicht auf mich zutraf, und dass Summer davon wusste. Also hielt ich mich an dem Gedanken fest, bis Summer zur nächsten Stunde wieder auftauchte. Sie sah stärker aus als noch vor der Pause, und ich fragte mich, was sie getan hatte. Vielleicht hatte sie ein kleines Nickerchen eingelegt? Nach der Anstrengung der letzten Tage wäre es verständlich.

Doch dann kam die nächste Überraschung.

„Rektor Brook will euch sehen“, verkündete Mrs. Pinnacle, als wir uns zu Regelkunde auf unsere Plätze gesetzt hatten. „Ich habe ihm gesagt, dass ich es dieses eine Mal erlaube, aber ihm auch mitgeteilt, dass ich es nicht schätze, wenn mein Unterricht wegen irgendwelchen Nichtigkeiten unterbrochen wird.“

Mein Herz begann sofort schneller zu schlagen, und ein eisiges Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Das Einzige, was mich beruhigte, war, dass Summer ebenso überrascht aussah wie wir drei.

Mit einem mulmigen Gefühl stieg ich hinter den anderen die Stufen zum Büro des Rektors hoch.

Summer zischte uns zu: „Wenn ich wegen euch von der Akademie geschmissen werde …“

Selbst Neils Ausdruck wirkte besorgt, und das hatte ich bisher nur selten gesehen. Meine Hand zitterte etwas, als ich anklopfte und der tiefe Bariton von der anderen Seite der Tür erklang: „Herein.“

Wir traten ein. Rektor Brook stand hinter seinem Schreibtisch, die Hände auf der Arbeitsplatte abgestützt. Sein Blick ging über die Gläser seiner Brille hinweg und traf uns. Ich konnte nicht verhindern, dass ich erschrocken zusammenzuckte.

Er deutete auf die vier Stühle, die vor ihm standen, und wir setzten uns. Immer wieder tauschten Chris, Neil und ich einen besorgten Blick aus, während Summer nur grimmig vor sich hinstarrte.

Rektor Brook räusperte sich. „Ihr wisst bestimmt, warum ich euch hierher gerufen habe“, begann er.

Chris‘ Augen weiteten sich. Neil presste die Lippen zusammen. Summer hatte genug Gegenwart, um den Kopf zu schütteln.

„Was gestern passiert ist … ist schrecklich“, fuhr der Rektor fort. „Und das Wohlergehen meiner Schüler liegt mir am Herzen. Vor allem, wenn es ein so kleiner Jahrgang ist.“ Wieder musterte er uns, aber dieses Mal lag Wärme in seinem Blick. „Ich wollte euch also das Angebot machen, mit mir zu reden, falls euch irgendetwas belastet. Schließlich passiert es nicht alle Tage, dass man sieht, wie einem Menschen die Lebensenergie geraubt wird.“

Ich atmete erleichtert auf. Im nächsten Augenblick bemühte ich mich, einen verzweifelten Ausdruck auf mein Gesicht zu zwingen. „Es war schrecklich“, sagte ich, und das Zittern in meiner Stimme musste ich nicht vortäuschen. Nun, da die Anspannung über einen möglichen Rauswurf vorbei war, kam eine andere Angst zurück. „Er hat gesagt, dass wir als nächstes dran sind.“

Der Rektor sah uns ernst an. „Macht euch keine Sorgen. Der Dämon wollte euch nur Angst machen.“

Da war ich mir nicht so sicher. Und ich wurde auch den Verdacht nicht los, dass Rektor Brook uns einfach beruhigen wollte.

„Suchen denn die Schattenjäger nach ihm?“, wollte Neil wissen.

Rektor Brook schüttelte mit einem Ausdruck des Bedauerns den Kopf. „Leider seid ihr die einzigen, die ihn gesehen haben. Damit müssen wir warten, bis er uns zufällig über den Weg läuft oder wir einen Hinweis bekommen.“

Das tröstete mich wenig. Ich schien nicht die Einzige zu sein, denn Chris fragte erstaunlich ruhig: „Das heißt, wir müssen uns damit abfinden, in Gefahr zu sein, bis dieser Dämon gebannt ist?“

Der Rektor machte eine wegwerfende Handbewegung. „Hier in der Schule seid ihr sicher. Ich kann euch gern auf dem Nachhauseweg von einer Lehrkraft begleiten lassen, aber wahrscheinlich ist der Dämon schon in die Unterwelt zurückgekehrt, nachdem er hier bekommen hat, was er wollte.“

Seine Versuche, uns zu beruhigen, machten mich noch nervöser. Er schien es zu bemerken, denn er lächelte freundlich. „Wirklich. Macht euch keine Sorgen.“

Ich sah den anderen an, dass sie sich nun noch mehr Sorgen machten.

Nach dem Unterricht ließ ich mich zurückfallen. Natürlich bemerkte Chris es, und er blieb in der Halle der Akademie stehen. „Was hast du vor?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich werde in der Bibliothek nach einem Buch über Bannungszauber suchen. Nur … für den Fall.“

Er nickte. „Ich komme mit dir.“

Neil, der uns gehört hatte, kam zu uns hinübergeschlendert. „Eine gute alte Recherchesession? Das klingt soooo spannend!“ Trotz seines sarkastischen Tonfalls folgte er uns, als wir uns auf den Weg in die Bibliothek machten.

Einzig Summer zuckte nur mit den Schultern und verschwand durch die Tür nach draußen.

Mit großen Augen trat ich in die Bibliothek ein. Fast tat es mir leid, dass ich bisher so wenig Zeit hier verbracht hatte. Ich konnte nicht anders als zu staunen, als ich die hohen Regale sah, die sich an die Wände schmiegten. Die meisten Bände waren in altes, braunes Leder gebunden und gaben der Bibliothek ein altehrwürdiges Aussehen.

Der Raum zog sich in die Länge, doch in der Mitte krümmten sich die Wände in zwei Ausbuchtungen, die einen Kreis formten. Darüber schwebte ein Kristallleuchter, der goldenes Licht verströmte – eigentlich unnötig wegen der Helligkeit, die auch hier aus den Wänden sickerte. Ein Mosaik war im Boden eingelassen und zeigte eine Windrose, deren Spitzen in die vier Himmelsrichtungen deuteten.

Neben den Regalen standen Tische. Ich beschloss, in Zukunft öfter hier meine Hausaufgaben zu machen und nicht zu Hause.

Neil nieste. „Stauballergie“, erklärte er. „Ich hasse Bibliotheken. Nicht nur wegen der Bücher.“ Trotzdem ging er interessiert an den Regalen entlang und zog wahllos ein Buch heraus. Wieder musste er niesen, als er es aufschlug und durch die alten Seiten blätterte. „Wonach suchen wir?“

„Nach irgendeinem Hinweis auf Bannungszauber. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier kein Buch gibt, das sich damit auseinandersetzt.“

Neil sah sich um. „Ich mir schon. Das hier sind alte, historische Werke, keine Lehrbücher. Aber mal schauen. Vielleicht finden wir ja etwas.“

Drei Stunden später hatten wir noch immer nichts entdeckt. Neil hatte recht behalten, die meisten Bücher beschäftigten sich mit der Historie der Schattenjäger und mit Dämonen im Allgemeinen, wobei sie sich im Großen und Ganzen in den wichtigsten Punkten ähnelten und in den Details widersprachen.

Erschöpft seufzte ich irgendwann auf. „Machen wir morgen weiter“, meinte ich zu den anderen, die ebenfalls irgendwo zwischen Langeweile und Müdigkeit über ihren Büchern saßen. „Wir haben noch einen Dämon zu jagen.“

Nachdem wir zu Hause unsere Sachen abgelegt hatten, machten wir uns wieder zu dritt auf die Suche. Dieses Mal bedurfte es keiner großen Überzeugungsversuche von meiner Seite. Chris und Neil standen bereitwillig auf, als ich mir die Schuhe anzog. Nur Summer blieb wieder zurück, gab dieses Mal allerdings keinen Kommentar von sich. Mit verschränkten Armen blickte sie uns hinterher, schüttelte den Kopf und verschwand dann in unserem Zimmer.

Nun hatten wir noch weniger als eine Spur, und wir verfolgten die Möglichkeit, dass das Ticket nicht dem Dämon gehört hatte.

„Vielleicht ist er noch hier, in Camden“, meinte Chris.

„Hören wir uns in ein paar Bars um“, schlug Neil mit einem Grinsen vor. „Und wenn wir schon da sind …“

„Auf keinen Fall wirst du dich auf einer Mission betrinken.“ Ich schob das Kinn vor. „Das kannst du vergessen.“

Er deutete eine Verbeugung an. „Wenn du es befiehlst. Mit dieser Stimme könnte man fast dich für diejenige aus vornehmem Hause halten. Allerdings … ein wenig Spaß muss auf diesen Ausflügen sein, sonst ziehe ich es vor, auf dem Sofa herumzuliegen.“

Ich schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. „Wir können gern in den Bars nach ihm suchen. Aber wir werden nichts trinken!“

Ich ersparte mir den Hinweis, dass ich im Gegensatz zu Neil noch nicht volljährig war, weil es ihn vermutlich nicht interessiert hätte.

Also betraten wir eine Bar nach der anderen. Zwischen den ganzen minderjährigen Touristen fielen wir nicht einmal großartig auf, nur in einer Eckkneipe warf uns der Wirt erst misstrauische Blicke zu und dann hinaus.

Am Ende des Abends waren wir keinen Schritt weitergekommen.

„Morgen machen wir weiter“, stellte ich fest. Mein Blick bohrte sich in die unglücklichen Gesichter von Neil und Chris. Ich spürte, dass sie Bedenken hatten, ihre Zeit mit einer sinnlosen Suche zu verschwenden, und ich konnte es ihnen nicht verdenken. Trotzdem. Wann immer ich kurz davor war, aufzugeben, kamen die Worte des Dämons zurück. Ihr seid die Nächsten. Und immer wieder dieses mysteriöse: Ich habe noch viel vor.


Kapitel 13

Unsere Tage folgten immer dem gleichen Rhythmus. Wir gingen zur Schule, saßen in der Bibliothek, kamen nach Hause und aßen etwas, bevor ich mich mit Chris und Neil auf die Suche nach dem Dämon machte. Immer öfter verschwand Summer in der Mittagspause, vor allem nach anstrengenden Stunden, aber bisher schien sie uns nicht verraten zu haben.

Nach unserer erfolglosen Suche machten wir uns an die Hausaufgaben, bevor wir todmüde ins Bett fielen.

Der strikte Tagesablauf brachte mich immer wieder ans Ende meiner Kräfte, aber es fühlte sich auch gut an, ein Ziel zu haben. In der Schule lernte ich mehr und mehr, und während ein Kampf gegen Summer mich am Anfang noch ausgelaugt hatte, fühlte ich nun kaum mehr als einen leichten Anflug von Müdigkeit danach.

Einzig im Messerwerfen und in Körperkampf blieb ich eine Niete, aber immerhin würden Neil und Chris meinem Team in den beiden Bereichen alle Ehre machen. Chris‘ Zurückhaltung aus Kampfmagie schien sich nicht in sein Element zu übertragen, und gnadenlos schickte er jeden Einzelnen von uns auf die Matte.

Trotzdem, wir machten Fortschritte. Sogar Mr. Bandru lobte unsere verbesserten Fähigkeiten im Tanzunterricht, auch wenn er bemerkte, dass wir uns wie ein Team von drei Leuten und nicht wie vier bewegten.

Noch immer weigerte sich Summer uns zu begleiten, gefolgt von einem Hinweis auf die Regeln und die Notwendigkeit, sich voll und ganz auf den Unterricht an der Akademie zu konzentrieren.

Nathan sah ich nicht wieder, aber ich hatte auch kaum Zeit, an ihn zu denken. Manchmal wünschte ich mir, dass ich mit ihm über all das reden könnte, was mich belastete – der strikte Unterricht, die vielen Hausaufgaben, die Suche nach dem Dämon und die Albträume, in denen ich von Schatten verfolgt wurde – aber leider lief ich ihm nicht über den Weg, und um einfach an seiner Tür zu klingeln, fehlte mir der Mut. Wenn er mich hätte sehen wollen, hätte er schließlich bei uns geklingelt.

Eines Nachmittags saßen wir zu dritt in der Bibliothek, als ich über etwas stolperte, das mich die Stirn runzeln ließ. „Ich glaube, ich habe etwas gefunden.“

Neil und Chris kamen zu mir an den Tisch, und ich zeigte auf die kaum lesbare Handschrift in dem dicken Wälzer, den ich wahllos aus dem Regal gezogen hatte. „Hier ist die Rede von einem Buch, das alle Beschwörungen und Zauber aus den ersten Tagen der Schattenjäger enthält.“

Neil fuhr die Zeilen mit dem Finger nach. „Es erklärt auch, wie die Welt der Dämonen von der der Menschen getrennt ist?“ Verwirrt sah er mich an. „Wir haben immer gelernt, dass sie sich in unterschiedlichen Dimensionen befinden.“

„Komisch“, meinte Chris nachdenklich. „Eigentlich kann das gar nicht sein. Schließlich haben Menschen und Dämonen einst zusammengelebt.“

Ich verstand nicht richtig, was sie meinten. Aber es war für mich auch wichtiger, das Buch zu finden und alles zu lernen, was darin stand. „Ob es hier irgendwo ist?“ Ich suchte die Regale nach einem Buch ab, das dem Beschriebenen ähneln konnte.

Neil lachte trocken auf. „Ganz bestimmt nicht! Ein solches Buch wäre viel zu gefährlich, um es irgendwo in einer Bibliothek aufzubewahren.“ Er las weiter. „Außerdem steht hier, dass es verschollen ist.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ist vielleicht auch besser so. Angeblich könnte es in den falschen Händen den Everglow herbeiführen.“

Ich runzelte die Stirn. „Was ist der Everglow?“

„Ein Bruch zwischen den Welten.“ Neil tippte auf eine Stelle in dem Buch, das aufgeschlagen vor uns lag. „Das würde bedeuten …“

„… dass die Dämonen wieder in unsere Welt kommen würden“, vollendete ich seinen Satz. Meine Nackenhaare stellten sich bei dem Gedanken auf. Ich konnte an ihren Ausdrücken sehen, dass es Chris und Neil ähnlich ging.

Hastig schlug ich das Buch zu, als könnte ich es damit verhindern. Chris nahm es und verstaute es in einem der Regale.

„Lasst uns gehen“, meinte er. „Wir müssen noch Hausaufgaben machen.“

Am nächsten Morgen setzten wir uns wie immer an unsere Plätze im Klassenzimmer. Mrs. Pinnacle kam rein und knallte das Regelbuch auf den Tisch, sodass wir zusammenzuckten. „Rektor Brook möchte euch sehen. Wieder einmal.“ Sie bemerkte das Entsetzen in unseren Gesichtern und meinte mit dem Anflug von einem Lächeln: „Keine Sorge. Ich denke nicht, dass es etwas Schlimmes ist.“

Trotzdem machte ich mir Sorgen, als wir die Treppe nach oben stiegen.

„Was soll das denn schon wieder?“, brummte auch Summer. Natürlich wusste sie, was für Ängste wir ausstanden, doch sie schien davon unberührt.

„Herein!“ Zu meiner Erleichterung klang die tiefe Stimme des Rektors nicht besonders wütend. Als wir eintraten, sah er von seinem Schreibtisch auf, auf dem lediglich ein Laptop stand. Mit einem Lächeln klappte er den Computer zu.

„Setzt euch doch.“

Gehorsam ließen wir uns nieder.

„Wie ihr wisst, ist in wenigen Wochen die Prüfung beim Sommersonnenwendefest“, begann er. „Wie ihr vielleicht wisst, ist die Prüfung beim Sommersonnenwendefest euer erster Schritt in die Welt der Schattenjäger. Und sie ist zugleich eure Aufnahmeprüfung an der Akademie.“

Mir blieb die Luft weg, und an den Ausdrücken der anderen konnte ich erkennen, dass sie es ebenfalls nicht gewusst hatten. „Was … was bedeutet das?“, fragte ich.

Rektor Brook lächelte. „Nun, wenn ihr die Prüfung nicht besteht, endet euer Weg leider hier.“

Meine Augen weiteten sich. Das ungute Gefühl in meinem Magen wurde stärker.

„Ich bin mir sicher, dass ihr eure ganze Zeit damit verbringt, euch vorzubereiten“, sagte Mr. Brook mit einem gelassenen Lächeln.

Ich spürte Summers Seitenblick und wie Chris und Neil sich schuldbewusst ansahen.

„Das bringt mich auf eine andere Sache.“ Der Rektor sah uns streng an. Ich spürte, wie ich unwillkürlich etwas im Sitz zurückrutschte, als könnte ich seinem Blick so entkommen. „Einige eurer Lehrer meinten, ihr wärt in letzter Zeit etwas unkonzentriert gewesen.“

„Ich nicht!“, protestierte Summer.

Rektor Brook lächelte sie an. „Nein, über dich höre ich nur Gutes. Wenn du dich weiterhin so gut machst, sehe ich keine Schwierigkeiten für dich, in Autumns Fußstapfen zu treten.“

Ich erinnerte mich vage daran, dass der Rektor bei unserem Besuch am ersten Tag bereits Summers Schwester erwähnt hatte.

„Aber ihr anderen …“ Er ließ seinen Blick über uns schweifen. „Ich erwarte volle Konzentration von euch. Noch nie ist ein Team nicht an unserer Akademie aufgenommen worden, und das liegt nicht daran, dass die Prüfungen einfach sind. Sondern dass ich die größten Erwartungen an unsere Anwärter habe und wir die beste Ausbildung für der Prüfung bieten.“ Sein Gesicht wurde weicher. „Und ich fände es auch persönlich sehr schade, nicht mehr mit euch zu tun zu haben. Ihr seid eine Gruppe aufgeweckter junger Erwachsener. Ich bin mir sicher, mit etwas mehr Konzentration wird es euch problemlos gelingen.“

Ich biss die Zähne zusammen. Auf der einen Seite konnte ich auf keinen Fall von der Akademie geworfen worden, bevor meine Ausbildung richtig begonnen hatte. Auf der anderen Seite konnte ich aber auch den Dämon nicht frei herumlaufen lassen.

Die Lippen fest aufeinander gepresst schwor ich mir, beides zu schaffen.

An diesem Tag gingen wir nach der Schule direkt nach Hause. Es schien wenig Sinn zu haben, in der Bibliothek weiter nach Hinweisen auf Bannungszauber zu suchen, und nach unserer Entdeckung schien auch keiner von uns darauf Lust zu haben. Also verzog ich mich in mein und Summers Zimmer, um meine Hausaufgaben zu machen. Nachdem ich fertig damit war, ging ich zurück ins Wohnzimmer, wo die anderen auf der Couch zusammensaßen.

Ich klatschte in die Hände. „Los geht’s!“

Zu meiner Überraschung blieben Neil und Chris sitzen. Ich sah sie fragend an, aber mein Magen sank beim Anblick ihrer Gesichter.

„Es tut uns wahnsinnig leid …“, begann Chris. Er wrang die Hände. „Aber wir haben uns entschieden, also, im Angesicht der Tatsache, dass in drei Wochen das Sommersonnenwendefest ist und dass wir eine Aufnahmeprüfung zu bestehen haben …“

„Was er sagen will, ist, dass wir nicht mehr auf deine kleinen Ausflüge mitkommen werden“, unterbrach Neil ihn.

„Meine kleinen Ausflüge? Ich dachte, wir machen das zusammen.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah die beiden herausfordernd an.

Neil zuckte mit den Schultern, während Chris es vermied, mir ins Gesicht zu sehen.

„Es war ganz lustig, aber es sollte jetzt auch dir klar sein, dass es zu nichts führt. Außerdem müssen wir lernen.“

„Das fällt euch früh ein“, meinte Summer von der Seite, aber wir ignorierten sie.

Ich wollte nicht betteln, aber mir fiel wenig anderes ein. Wenn ich ehrlich war, gefiel mir der Gedanke, einmal vor zwei Uhr ins Bett zu kommen. „Morgen ziehen wir wieder aus. Ein letztes Mal, in Ordnung? Ich habe eine Ahnung, wo er sein könnte.“

„Und damit rückst du jetzt heraus, nach hunderten von Tagen des sinnlosen Herumrennens?“ Neil warf die Hände in die Luft. „Na gut“, sagte er. „Aber deine Ahnung ist hoffentlich gut.“

Ich hatte gelogen. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wo sich der Dämon aufhalten könnte. Trotzdem sträubte sich alles in mir, die Suche schon zu beenden.

Neil verließ das Zimmer, und Summer folgte ihm. Ich hörte noch, wie sie sagte: „Seid ihr endlich zur Vernunft gekommen? Wurde ja auch Zeit!“

Chris blieb sitzen und sah mich an wie ein gescholtener Hund seinen Besitzer. „Es … es tut mir leid“, stammelte er. „Aber wenn wir die Prüfungen nicht bestehen …“

Er ließ offen, was dann passierte, aber ich hatte es ja selbst von Rektor gehört. Unsere Zukunft an der Akademie hing von der Prüfung ab.

Ich seufzte. Chris ging zu mir hinüber und klopfte mir auf die Schulter. „Ich finde es toll, was du hier versuchst“, meinte er, aber seine Worte machten mich nur wütend. Ich schluckte den Ärger hinunter und nickte ihm zu.

Dann setzte ich mich an meine Hausaufgaben.

Es erwies sich als eine wahre Erholung, acht Stunden zu schlafen, und ich fühlte mich ungewohnt ausgeruht am nächsten Morgen. Auch im Unterricht konnte ich viel leichter folgen, und sogar ein komplizierter Bannzauber gelang mir beim vierten Versuch.

„Ihr macht euch. Ich mache mir keine Sorgen um eure Prüfungen“, meinte Mrs. Long, und aus ihrem Mund war das ein sehr seltenes Lob.

Der Einzige, der Grund hatte, mit uns unzufrieden zu sein, war Mr. Bandru.

„Ihr müsst euch mehr anstrengen. Konzentriert euch und achtet auf die anderen! Wir wollen diesen Tanz in drei Wochen aufführen, bis dahin muss jede Bewegung sitzen.“ Er blickte von einem zum anderen.

Ich konnte mir einen Kommentar nicht verkneifen. „Es geht nicht, wenn manche sich weigern, mitzumachen.“

„Ja, weil es sinnlos ist“, gab Neil zurück.

Mr. Bandru runzelte die Stirn. „Tanzen ist sinnlos?“

Neil presste die Lippen aufeinander. So wütend hatte ich ihn noch nie gesehen, und ich verstand kaum, wo sein Ärger herkam.

„Nun“, gab ich zurück, „ich sehe den Sinn darin.“

„Sehr gut.“ Noch immer hatte Mr. Bandru die Stirn gerunzelt, als würde er einen Teil der Unterhaltung nicht verstehen – was auch stimmte.

„Streitet euch nicht“, griff jetzt Chris ein. „Ich denke, wir haben alle die besten Absichten. Aber es gibt Grenzen.“ Er machte eine kurze Pause. „Beim Tanzen, meine ich.“

„Ihr müsst als Team zusammenarbeiten“, warf Mr. Bandru ein.

„Ja, das finde ich auch“, stimmte ich zu.

„Aber nur, wenn es Sinn ergibt“, mischte sich Summer ein. Sie war an diesem Tag besonders still gewesen, und ich hatte ihre Kommentare nicht vermisst.

„Genug gestritten.“ Mr. Bandru klatschte in die Hände. „Noch einmal von vorne. Und spürt die Anwesenheit der anderen. Also. Zwei, drei, vier …“

Es war nicht schwer, die Anwesenheit der anderen zu spüren. Es machte nur keinem von uns Spaß.

Am Ende der Stunde stand Mr. Bandru vor uns, die Hände in die Seiten gestützt, und schüttelte den Kopf. „So wird das nichts. Ihr bekommt zwar die Schritte inzwischen hin, aber es sieht aus wie eine Performance von vier Solokünstlern. Arbeitet daran.“ Dann fügte er noch hinzu: „Zusammen.“

Es blieb uns also nichts anderes übrig, als für diesen Abend statt der Dämonenjagd Tanzen auf den Plan zu stellen.

Als wir von der Schule zurückkamen, warf Summer ihren Rucksack in die Ecke. Dann räusperte sie sich. „Bleibt kurz hier, wir haben etwas zu besprechen.“ Sie ging in die Küche, während wir anderen drei uns verwirrt ansahen.

„Meint ihr …“, begann Chris, doch Summer war schon zurück. In der Hand hielt sie ein Blatt Papier, das sie uns jetzt demonstrativ entgegenstreckte.

„Das hier“, meinte sie und zeigte mit dem Finger erst auf das Papier und dann auf uns, „ist der Putzplan. Vielleicht kommt er euch bekannt vor?“

Verdammt. Über die Suche nach dem Dämon hatte ich ganz vergessen, dass ich an der Reihe gewesen war zu putzen. Den Ausdrücken von Neil und Chris entnahm ich, dass es ihnen ähnlich ging.

„Es tut mir leid“, begann Neil, doch Summer schüttelte den Kopf. „Ihr alle habt vergessen zu putzen. Ihr wisst, was das bedeutet.“

Unwillkürlich warf ich einen Blick nach draußen. Es nieselte leicht, und das Wetter lud wirklich nicht zu einem Bad ein. Schon gar nicht im Regent’s Canal.

„Müssen wir wirklich?“, bettelte Chris. „Wir holen das nach, versprochen.“

Summer grinste humorlos. „Ihr müsst. Keine Ausreden. Ihr habt schon genug wegen dieser dummen Suche vernachlässigt, jetzt werdet ihr eben deswegen bestraft.“

„Dürfen wir wenigstens Schwimmsachen anziehen?“ Neil klang erstaunlich kleinlaut und hatte die Hand gehoben, als würde er sich in der Schule melden.

Summer zuckte mit einer Schulter. „Mir egal. Solange ihr irgendetwas tragt.“ Sie warf einen scharfen Blick in Chris‘ Richtung.

Zwanzig Minuten später stand ich frierend im Badeanzug neben dem Kanal. Ein fauliger Geruch kam uns entgegen, und wir sahen einander gequält an.

„Los!“, wies Summer uns an.

„Kleine Diktatorin.“ Neil grinste, als ob er etwas vorhätte.

„Auf drei!“ Ich hielt mir die Nase zu und zählte. „Eins, zwei, drei!“

Mit geschlossenen Augen sprang ich in das eisige Wasser. Sofort umgab es mich wie ein Kokon, und etwas, über das ich lieber nicht nachdenken wollte, berührte mich am Fuß. Mit zwei schnellen Schwimmzügen war ich wieder an der Oberfläche und schnappte nach Luft. Neben mir spritzte es auf, als Chris ins Wasser sprang. Dann hörte ich einen Schrei. Ich sah nach oben und konnte gerade noch im letzten Moment ausweichen, als Neil, Summer in den Armen, auf der Wasseroberfläche aufschlug. Ich verschluckte mich vor Lachen beinahe an der Brühe, als Summer, die nassen Haare im Gesicht klebend, auf Neil einschlug.

„Du Schwein!“, brüllte sie. „Das war nicht Teil der Abmachung!“

Neil wehrte sich halbherzig gegen ihre Angriffe, hatte aber vor Lachen Schwierigkeiten, sich über Wasser zu halten. „Hey“, meinte er mit einem breiten Grinsen. „Wir sind ein Team. Sollten wir nicht alles zusammen machen?“

Wir hatten uns gerade geduscht und frisch angezogen, als es an der Tür klopfte. Verwirrt sahen wir einander an, dann öffnete ich.

Nathan stand vor der Tür. Er hielt einen Stein in der Hand. „Ich habe diesen schönen Stein gefunden und wollte dich fragen, ob du mal wieder einen Spaziergang mit mir machen möchtest.“ Er grinste mich an. „Tut mir leid, ich wollte keine Blumen mitbringen.“

Ich spürte, wie ich leicht rot wurde. Ein Stein statt Blumen? Bedeutete das, dass er mich nach einem Date fragte?

Ich warf einen Blick zurück ins Wohnzimmer, wo die anderen stumm auf meine Rückkehr warteten.

„Eigentlich wollten wir heute Abend üben …“ Aber schon als ich den Satz aussprach, wusste ich, dass ich keine Sekunde länger in der Wohnung bleiben wollte. Es war lustig gewesen, mit den anderen im Regent’s Canal zu baden, doch aus irgendeinem Grund war die Stimmung nach Neils letzter Bemerkung wieder ins Eisige gekippt.

„Ich gehe aus!“, rief ich den dreien über die Schulter zu. Bevor ich ihren Protest hören konnte, war ich schon in meine Schuhe geschlüpft und hatte die Tür hinter mir zugezogen.

„Wir müssen auch nicht lange spazieren gehen, wenn du noch viel zu tun hast …“, meinte Nathan.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube, es tut mir ganz gut, mal rauszukommen.“

Im Hinterkopf dachte ich mir, dass ich so vielleicht auch Ausschau nach dem Dämon halten könnte. Aber schon nach wenigen Metern wurde klar, wie sehr mich Nathans Anwesenheit in Beschlag nahm.

Ich drehte den Stein, den er mir gegeben hatte, in den Fingern. Es war ein glatter grauer Kiesel, durchzogen von blauen Linien.

„Er hat etwas Magisches, und da musste ich an dich denken“, meinte Nathan leise.

Eisige Kälte breitete sich in meinem Magen aus. „Wa-warum?“, fragte ich und versuchte so betont lässig wie möglich zu klingen.

Er zuckte nur mit den Schultern. „Du hast auch etwas Magisches an dir. Irgendwie kann ich meinen Blick nicht von dir abwenden, wenn wir zusammen sind. Und ich musste an dich denken.“ Er grinste mich an. „Hey, jetzt sag doch mal was. Ich schütte dir hier mein Herz aus und du bist so kommunikativ wie der Stein da.“

Statt etwas zu sagen, steckte ich den Stein in die Manteltasche und nahm Nathans Hand. Sofort breitete sich eine angenehme Wärme in mir aus, die von seinen Fingern auszugehen schien.

„Ich habe auch an dich gedacht“, meinte ich leise. Und zwar viel, aber das musste ich ihm ja nicht sagen.

„Das freut mich.“ Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde breiter. „Also, was willst du heute Abend machen? Ein romantisches Dinner? Oder einfach nur ein Spaziergang?“

Am liebsten hätte ich ihn hier und jetzt an mich gezogen und geküsst. Mein Blick strich über sein Gesicht, über die gerade Nase, die hohen Wangenknochen, und verlor sich in seinen dunklen Augen. Dann blieb ich an seinen Lippen hängen, die unglaublich weich und warm aussahen.

Hastig wandte ich meinen Blick ab. „Lass uns einfach ein bisschen durch die Gegend laufen. Ich hatte noch gar nicht richtig die Gelegenheit, London zu erkunden.“

„Das ist eine Schande!“ Nathan spielte Entrüstung vor. „Dabei ist es die großartigste Stadt der Welt!“

Ich musste grinsen und ließ mich von ihm mitziehen. Eine Weile schlenderten wir nur durch die Straßen, Hand in Hand, und ich fragte mich, was es für ihn bedeutete. Würde ich alles überstürzen, wenn ich ihn jetzt küsste? Immer wieder betrachtete ich sein Gesicht und dachte: mein kleiner Rabe.

Er erwiderte meinen Blick ebenso zärtlich.

Hand in Hand liefen wir weiter, und ich versuchte, mich ganz auf die Wärme von Nathans Fingern zu konzentrieren. Irgendwann hatten wir die belebten Straßen von Camden Market hinter uns gelassen und liefen durch eine Wohngegend. Licht drang durch die Fenster nach draußen, und ich warf hier und da einen Blick in eines der Häuser.

„Immer, wenn ich Menschen in ihren Häusern beobachte, frage ich mich, wie ihr Leben aussieht“, sagte ich. „Ich meine, was sie den ganzen Tag tun, was sie fühlen und denken, so etwas.“ Und was sie wohl tun würden, wenn sie wüssten, dass es Dämonen gab, fügte ich in Gedanken hinzu. Wieder erwachte in mir der Wunsch, sie unter allen Umständen zu beschützen.

Nathan sah mich liebevoll an, dann blickte er sich um. Als er sich versichert hatte, dass uns niemand beobachtete, blieb er stehen und zog mich an sich. Ich atmete seinen Duft ein und verlor mich ganz in der Berührung. Seine freie Hand streichelte über meinen Rücken, dann wanderte sie höher. Schließlich lag sie an meiner Wange, und sein Daumen strich über meine Lippen. 
„Darf ich dich küssen?“, fragte er sanft.

Alles in mir brannte. Ich konnte nur nicken. Nichts wollte ich in diesem Augenblick mehr als seine Lippen auf meinen zu spüren.

Er beugte den Kopf herab – und zuckte zusammen.

„Remedy!“

Ich sprang einen Schritt zurück. Auf der anderen Straßenseite stand Chris in seinen Joggingklamotten. Er sah ebenso überrascht aus wie ich.

„Chris, was … was machst du hier?“ Hastig strich ich meine Kleidung glatt, obwohl es da nichts glattzustreichen gab.

„Ich dachte, ich nutze die Zeit, bist du wieder da bist, und gehe laufen.“

Interessiert musterte er erst mich, dann Nathan.

Nathan hatte sich schon wieder gefangen und streckte die Hand aus. „Hallo, ich bin Nathan, euer Nachbar. Du wohnst auch in der Vier, oder?“

Nichts in seiner Miene deutete darauf hin, dass wir uns gerade fast geküsst hatten. Ich presste die Lippen zusammen. Der Moment war verflogen. Chris schüttelte Nathans Hand und zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, genau. Dann wohnst du in der Drei?“

„Ja, ich bin auch erst vor kurzem eingezogen.“

Die beiden tauschten noch ein paar belanglose Höflichkeiten aus, als gäbe es mich nicht. Dann sah Chris erst auf seine Uhr und dann mich an. „Remedy, ich will wirklich nicht stören, aber wir müssen dringend nach Hause. Sonst dreht Summer durch. Sie ist schon wütend darüber, dass du einfach abgehauen bist, und jetzt ist es schon fast acht. Wenn wir heute noch etwas schaffen wollen …“

„Ah, ich wollte Remy nicht entführen“, mischte sich Nathan ein. „Geht ihr ruhig nach Hause, dann suche ich mir einen Ort, wo ich in Ruhe lesen kann.“

Ich wollte gerade widersprechen, als ich aus den Augenwinkeln etwas sah. Ich zuckte zusammen. Es war nur ein kurzer Eindruck gewesen, doch ich hätte diese Gestalt überall erkannt. Er trug noch immer die zerrissene Jeans und die Lederjacke. Scharf sog ich die Luft ein. Chris‘ Blick folgte meinem, und er erstarrte.

Der Dämon schien uns nicht zu bemerken. Er überquerte die Straße und verschwand in einem Hauseingang, der in einen Hof führte.

„Was ist denn los?“, fragte Nathan. Auch er blickte jetzt in die Richtung, in die wir schauten, doch der Dämon war bereits verschwunden. Das Tor, das in den Hinterhof führte, war wieder verschlossen.

Ich zwang mich dazu, das Entsetzen aus meinem Gesicht zu verbannen, und gab Chris einen kleinen Stoß in die Seite. Er kämpfte sichtlich damit, seine Miene unter Kontrolle zu halten. „Ich … ich dachte nur, ich hätte jemanden gesehen.“

„Jemanden, den du kennst? Hier?“ Nathan schien mir nicht zu glauben, und ich konnte es ihm nicht verübeln.

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nicht wichtig. Aber wir müssen jetzt wirklich nach Hause.“

Neben mir nickte Chris, während sein Blick immer wieder zu dem Tor ging, hinter dem der Dämon verschwunden war.

Nathan verabschiedete sich mit einer Umarmung, die ein kleines bisschen länger dauerte als angemessen, und verschwand dann in einer Seitenstraße.

Kaum, als er außer Sichtweite war, sahen Chris und ich uns an. „Der Dämon!“, sagten wir gleichzeitig. Ohne ein weiteres Wort rannten wir los.

Im Haus stürmten wir die Treppe nach oben und rissen die Tür auf.

Summer wartete mit verschränkten Armen auf uns, während Neil es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte.

„Ah, verdammt“, sagte er, als er uns sah. „Ich hatte gehofft, heute Abend aus dieser Tanznummer rauszukommen.“

„Nichts da!“, gab Summer scharf zurück. Sie klatschte in die Hände. „Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Los, aufstellen!“

Ich brachte sie mit einer Handbewegung zum Verstummen. „Wir haben den Dämon gesehen!“, brach es aus mir heraus.

Chris nickte heftig, die Augen geweitet vor Aufregung.

„Ihr habt was?“ Neil sprang vom Sofa auf.

„Wir haben den Dämon gesehen!“

„Er war es“, bestätigte Chris meine Worte. „Ich bin mir ganz sicher.“

„Wir müssen sofort einem Lehrer Bescheid sagen!“ Summer hielt ihr Handy in der Hand, ließ es dann aber sinken. „Aber ich weiß nicht, wie.“

„Gibt es nicht eine Art Notruf für Dämonenjäger?“, fragte ich verzweifelt. Die anderen schüttelten den Kopf.

„Wir könnten zurück zur Akademie, vielleicht ist dort …“, begann Chris, doch ich unterbrach ihn.

„Dort ist um diese Zeit sicher niemand, und wir müssen uns beeilen. Wer weiß, was der Dämon dort tut, er kann jeden Moment wieder entkommen. Und bis morgen können wir nicht warten.“ Eine neue Energie hatte mich erfasst. „Wir müssen jetzt los. Heute.“ Ich sah Summer, Chris und Neil der Reihe nach an.

Summer schüttelte heftig den Kopf. „Auf keinen Fall! Das verstößt gegen die Regeln, und ich will nicht in meinem ersten Monat an der Akademie rausgeworfen werden, nachdem ich so lange darauf gewartet habe.“

Mein Blick ging zu Chris.

Er zögerte. „Du wirst gehen, oder?“, fragte er. Seine Stimme klang dünn.

Ich nickte.

„Dann gehe ich mit dir. Ich kann dich nicht allein gehen lassen. Was, wenn der Dämon dich angreift?“

Neil seufzte auf. „Verdammt. Dann bin ich halt auch dabei. Aber eins sage ich euch, sobald wir bestätigt haben, dass es sich tatsächlich um den Dämon handelt und wo er sich aufhält, nehmen wir die Beine in die Hand. Ich will wirklich, wirklich nicht in einen Kampf verwickelt werden. Dafür ist mir mein Gesicht zu schade.“

Ich nickte dankbar.

„Das letzte Mal! Es ist das letzte Mal! Und ich gebe dir nur zwei Stunden, dann will ich zurück ins Warme“, beschwerte sich Neil, aber in seinem Ausdruck lag echte Sorge, während wir zu dem Haus liefen, bei dem wir den Dämon gesehen hatten. Chris schloss nur seine Jacke und lächelte mich gequält an.

Tatsächlich war es abgekühlt, und noch dazu legte ein feiner Nieselregen einen grauen Schleier über alles. Ich zog meinen Mantel fester um mich, während der Wind mir die Tropfen in die Augen blies.

Schließlich erreichten wir den Ort, an dem der Dämon durch das Tor verschwunden war. Das Haus sah leer und verlassen aus in der Nacht. Alle Fenster waren dunkel und spiegelten den Schein der Straßenlaternen davor.

„Hier in diesem Haus ist er in den Hinterhof gegangen“, erklärte ich und deutete auf das Tor, das uns den Weg versperrte. Wieder nickte Chris zur Bestätigung, und es tat gut zu wissen, dass ich mir das alles nicht eingebildet hatte.

„Es sieht nicht so aus, als könnten wir ihm einfach folgen. Tja, schade, ich hätte viel zu gern einem echten Dämon gegenübergestanden.“ Neil zuckte mit den Schultern und drehte sich bereits um, als ich ihn am Ärmel festhielt.

„Wir müssen einen Weg finden, um hineinzugelangen.“

„Das war mir schon klar. Nur sehe ich keinen.“

Ich betrachtete das Tor nachdenklich. Durch die Stangen des Gitters konnte man den Hinterhof sehen. Wie auch das Haus machte er einen verlassenen Eindruck, doch die Dunkelheit riss zu tiefe Schatten, um etwas zu erkennen.

„Wir könnten versuchen, über das Tor zu klettern“, meldete sich Chris zögernd. Er machte einen Schritt auf das Tor zu und rüttelte an den Eisenstangen. Das metallische Klirren klang laut in der Nacht, und ich sah mich hastig um. Der Regen war stärker geworden und hatte die Touristen und Nachtschwärmer vertrieben. Einzig aus einem nahen Pub klang Gegröle, um das ich mich nicht weiter kümmerte.

Das Tor endete kurz unter einer Backsteindecke, die sich darüber wölbte. Ich kniff die Augen zusammen. Für mich würde es ein Leichtes werden, mich hindurchzuquetschen, und auch für Neil wäre es möglich, aber Chris … Wir mussten es versuchen.

Ich nickte Chris zu. „Hilfst du mir?“

„Natürlich, gern.“

Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, was dieses Tor für unsere Fluchtmöglichkeiten bedeutete. Wenn wir schnell entkommen mussten … Hastig verdrängte ich den Gedanken.

Chris stützte mich mit seinen Händen, und ich zog mich an den Streben hoch. Beinahe hätte ich zu viel Schwung genommen und wäre auf der anderen Seite heruntergefallen, doch ich hielt mich im letzten Moment fest. Ein lautes metallisches Geräusch erklang. Ich sah mich um, doch durch das Prasseln des Regens schien mich niemand gehört zu haben.

Vorsichtig ließ ich mich auf der anderen Seite des Tors auf den Boden fallen.

„Jetzt Neil“, zischte ich Chris zu.

Nur zwei Minuten später landete Neil lautlos neben mir.

„So macht man das, mein kleiner Elefant.“

„Angeber.“

Chris ergriff die Stangen und kletterte mit purer Kraft an ihnen hoch. Er machte einen Höllenlärm, und immer wieder sah ich in den dunklen Innenhof hinter mir. Doch nichts regte sich.

Chris gab sich alle Mühe, leise zu sein, doch der Abstand zwischen dem Tor und der Decke war zu klein. Er quetschte sich hindurch, und ich atmete erleichtert auf, als er zwischen mir und Neil auf dem Boden aufkam.

„Wenn das jetzt nicht jeder Dämon in der Stadt mitbekommen hat, dann weiß ich auch nicht“, murmelte Neil neben mir.

Ich sah mich im Innenhof um. Er wurde von vier Gebäuden begrenzt, durch eines davon waren wir soeben über das Tor gekommen. Die anderen drei ragten im wenigen Licht der Straßenlaternen als graue Blöcke vor uns auf. Gras wuchs durch zerschlagene Bodenplatten und gab dem Ganzen ein verlassenes Aussehen. Ein kleiner Baum wucherte am Rand des Innenhofes und die schwarzen Fensterhöhlen der Häuser wirkten wie toten Augen in den Backsteinwänden.

Eine kleine Steintreppe führte zu einer vermoderten Holztür, die schief in den Angeln hing. Ich konnte nicht sagen, was, aber etwas zog meinen Blick darauf.

„Dort entlang.“

Die anderen folgten mir schweigend. Kies knirschte unter unseren Füßen, aber sonst durchbrach nur das Rauschen des Trubels draußen vor dem Tor die Stille.

Mit angehaltenem Atem schob ich die Tür auf. Ein moderiger Geruch schlug mir entgegen, von verfaultem Holz und altem Staub. Der Flur war mit zerbrochenen Kacheln ausgelegt. Drei Türen gingen davon ab. Ich warf einen Blick durch die erste und sah in eine alte Küche. Außer den Schränken, deren Türen schief in der Angel hingen, und einem alten Gasherd befand sich nichts in dem Raum.

Hinter mir zog Neil die Luft scharf ein. „Ich finde, wir sollten wieder gehen“, flüsterte er, aber als ich den Kopf schüttelte und weiterlief, folgte er mir.

Die Tür am Ende des Ganges führte zu einem Treppenhaus aus Holz, dessen Stufen wenig Vertrauen einflößten. Ich beschloss, zuerst den letzten Raum zu erkunden, bevor ich mich an den Aufstieg wagte.

Langsam schob ich die angelehnte Tür auf. Sie quietschte in den Angeln. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, und ich horchte in der Stille auf Schritte, irgendetwas, das die Anwesenheit einer anderen Person verriet. Erst als ich nichts hörte, wagte ich mich in den Raum vor.

Mein Blick fiel in einen Saal, in dem die Tapete sich von den Wänden gelöst hatte und in langen Bahnen herunterhing. Schwarze Holztische und Stühle waren an die Seite geschoben worden, um Platz zu machen für etwas Dunkles, das sich in der Mitte des Raumes ausbereitete.

Im wenigen Licht, das durch die leeren Fensterhöhlen hineinfiel, erkannte ich es erst nichts. Es dauerte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Im gleichen Augenblick, in dem ich es aussprach, sog Neil hinter mir die Luft scharf ein.

„Ein Pentagramm!“

Es war schwer zu erkennen, doch die Zeichen hoben sich deutlich von den hellen Holzdielen ab. Feine Markierungen zogen sich in einem Kreis um den fünfzackigen Stern. Ich machte einen Schritt darauf zu und betrachtete sie verwirrt. Einige der Symbole kamen mir vage bekannt vor, andere hatte ich noch nie im Leben gesehen. Ein leichtes Leuchten ging von den Markierungen aus, das ich zuerst für eine Reflexion des hereinfallenden Lichts gehalten hatte.

Ich spürte, wie Neil und Chris neben mich traten. In der Dunkelheit wirkten sie blass, ihre Augen groß.

„Wir müssen sofort hier verschwinden und jemandem Bescheid sagen“, zischte Neil.

Chris nickte stumm. In seinen Augen spiegelte sich ein Horror, den ich nur schwer zuordnen konnte.

„Und verraten, was wir gemacht haben?“, konterte ich.

Ich ging näher an das Pentagramm heran. Die filigranen Linien schienen nun stärker zu leuchten, und ich hatte gut genug in Dämonenkunde aufgepasst, um zu wissen, was das bedeutete.

„Ich glaube, jemand kommt.“

Chris‘ Augen weiteten sich und Neils Blick ging zur Tür. In diesem Augenblick hörte ich die knirschenden Schritte im Innenhof.

„Wir müssen hier raus!“ Neil lief durch den Raum, doch im selben Moment quietschte die Tür zum Haus in den Angeln.

Ich zeigte auf das Fenster, doch es war zu weit entfernt. Inzwischen strahlte das Pentagramm in einem orangefarbenen Licht und blendete mich.

„Schnell!“

Ich warf mich hinter einen umgestürzten Tisch. Neil und Chris zögerten nicht lange. Ich hörte ihren gehetzten Atem, als sie sich neben mir auf den Boden kauerten.

Alle meine Muskeln waren angespannt. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, als ich die große Gestalt sah, die den Raum betrat.

Ich hielt die Luft an. Das konnte nicht sein.

Doch es gab keine Zweifel. Das orangene Licht zog die scharfe Nase, die hohen Wangenknochen nach und spiegelte sich in den dunklen Augen, in die ich vor wenigen Stunden noch geblickt hatte.

Nathan.
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Nathan schien sich keiner Schuld bewusst zu sein, während er mit den Händen in den Hosentaschen auf das Pentagramm zu schlenderte.

Chris packte mich am Handgelenk und zerrte mich zurück auf den Boden. Durch das Rauschen in meinen Ohren hatte ich kaum bemerkt, dass ich kurz davor war, mich auf Nathan zu stürzen.

„Ruhig“, flüsterte Chris mir ins Ohr, aber ich sah die Angst in seinen Augen.

Wir hielten die Luft an, als Nathan in das Pentagramm trat. Als würde es ihn erkennen, begann das Licht zu pulsieren. Wie ein Spiegelbild hob sich das Leuchten vom Boden ab. Die Zeichen wirbelten um ihn herum, als wären sie Laub in einem Sturm. Immer wieder wurde das Licht kurz schwächer, um dann erneut aufzustrahlen, einem Herzschlag gleich.

Rote Linien zeichneten sich auf Nathans Gesicht ab. Es war, als würde ein Feuer durch ihn hindurchgehen, und er schloss die Augen und lächelte. Ein Glühen erhellte ihn von innen heraus, und ich verstand. Das war die Lebensenergie aus der Unterwelt, von der wir im Unterricht gehört hatten, doch statt eines feinen Leuchtens war sie hier ein Feuerstrom.

Ich hielt es nicht mehr aus. „Wir müssen etwas tun“, flüsterte ich den anderen zu. Neil schüttelte nur stumm den Kopf, während Chris nicht reagierte. Seine Augen waren vor Angst geweitet, die Lippen fest zusammengepresst.

Ich versuchte noch immer zu verarbeiten, was ich gerade sah. Nathan stand in dem Pentagramm und schien die Magie aufzuzehren. Nathan. Ein Dämon.

Also hatte er gar nicht versucht, mich zu küssen, er hatte mir meine Lebensenergie rauben wollen.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich spürte, wie die Magie auch etwas in mir anregte, schwächer als das, was ich beobachtete, aber immer noch wie ein feines Schwingen. Sie breitete sich in mir aus wie eine feine Melodie, von der ich mehr hören wollte.

Auch Neil und Chris schienen es zu spüren. Etwas zog ihren Blick auf die Geschehnisse, und die Magie glänzte in ihren Augen auf.

„Wir können hier nicht einfach sitzen bleiben und nichts tun! Unser Nachbar ist ein Dämon! Wer weiß, wie viele Menschen er auf dem Gewissen hat“, sagte ich, doch meiner Stimme fehlte der Nachdruck. Es war, als hüllte mich die Magie in einen Traum. Ich wollte mehr davon, wollte sie wirken, in mir aufnehmen und wieder herausströmen lassen.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich wusste, dass der Dämon vor mir stärker war als ich, aber ich konnte nicht hinter einem Tisch sitzen und nur zusehen.

Mit einem Satz sprang ich auf. Chris streckte die Hände nach mir aus, um mich wieder in den Schutz des umgestürzten Tisches zurückzuziehen, doch ich schüttelte ihn ab.

Nathans Kopf wandte sich mir zu. Er sah mich verblüfft an. „Du“, sagte er nur.

Ich nickte grimmig. Mit einer Handbewegung wob ich den Bannzauber, den wir in der Akademie gelernt hatten. Ein feines Netz aus rötlich glühenden Fäden spannte sich zwischen meinen Fingern auf.

Nathan lachte auf, als er begriff. „Du bist eine Schattenjägerin! Von wegen Eliteschule.“ Er grinste lässig. Dann machte er eine wegwischende Bewegung. Das Netz zerriss zwischen meinen Fingern.

„Wage es nicht, sie anzurühren!“ Chris sprang neben mir hervor, und als würde er mitgerissen, stand auch Neil auf.

„Wie süß. Ein ganzes Team von Dämonenjägern. Auszubildende, nehme ich an. Erstes Jahr?“ Nathan betrachtete uns durch halb geschlossene Lider. „Dann solltet ihr wissen, wie dumm es ist, einen Dämon an der Quelle seiner Macht anzugreifen.“

„Wir werden nicht zulassen, dass du weiter Unheil anrichtest!“ Ich wusste nicht, woher ich den Mut nahm, aber etwas brannte in mir. Wut, Angst und Magie vermischten sich zu einem Feuer, das mich durchströmte.

Nathan legte den Kopf schief. „Ich habe nicht vor, Unheil anzurichten. Im Gegenteil. Ich bin hier, um es zu verhindern.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Das würde ich an deiner Stelle auch sagen! Als ob du irgendeinen guten Grund hast, hier zu sein, außer Menschen ihre Lebensenergie zu stehlen.“

Wieder musste ich an Mrs. Long denken, und mir wurde klar, dass mir ein ähnliches Schicksal bevorstand, wenn mir Nathan zu nahe kam.

Er hob nur eine Augenbraue. „Ihr wisst nicht, womit ihr es zu tun habt. Am besten, ihr geht einfach nach Hause und wir vergessen, was hier vorgefallen ist.“

„Niemals!“ Ich hob meine Hände zum Angriff in dem Wissen, dass ich nie wieder eine Sekunde ruhig schlafen würde, solange ein Dämon mein Nachbar war.

Ich nickte Neil und Chris zu. Zögernd hoben sie ebenfalls ihre Hände. Ein rotes Schimmern bildete sich zwischen ihren Fingern, während ein halber Bannkreis zwischen meinen schwebte.

Nathan verdrehte genervt die Augen. „Ich will euch nicht angreifen, also wäre es nett …“

Ich ließ ihn nicht ausreden, sondern schickte meinen Zauber in seine Richtung. Aber Nathan war schneller. Er schoss aus dem Kreis der Magie heraus, den Arm nach mir ausgestreckt. Seine Hände waren wie Klauen verkrümmt, und rote Blitze knisterten um seine Finger.

Ich spürte die Hitze der Magie auf meiner Haut und taumelte mit einem Aufschrei zurück. Etwas zischte an mir vorbei, und Nathan machte einen Satz zurück. Ein Messer blieb mit zitternder Klinge in der Wand stecken, dort, wo er eben noch gestanden hatte.

Mit einer einzigen eleganten Bewegung zog Neil an dem Seil, das die Klinge mit seiner Hand verband, und fing es auf.

Chris nickte mir zu. „Zusammen können wir es schaffen“, flüsterte er. Etwas regte sich in mir, das ihn zurückweisen wollte, ihm klarmachen wollte, dass ich das hier allein tun musste, aber meine Zunge klebte an meinem Gaumen.

Er hatte recht. Gegen einen Dämon an der Quelle seiner Energie hätte keiner von uns allein eine Chance. Zusammen – vielleicht. Aber selbst das war unwahrscheinlich.

Ich schluckte, dann hob ich die Hände erneut. Mit einer flinken Bewegung webte in den Bannzauber.

Nathan holte aus, um ihn erneut zu zerstören, und zog die ausgestreckte Hand mit einem Wutschrei zurück. Rotes Blut tropfte von einer Schnittwunde auf seinem Handrücken, die sich sofort wieder schloss. Im nächsten Moment rammte ihm Chris die Schulter in den Magen.

Ich sah Nathans Körper durch die Luft fliegen. Mit einem Krachen schlug er auf dem Boden auf.

„Jetzt!“, brüllten Neil und Chris gleichzeitig.

Ich erlaubte der Magie aus dem Pentagramm, durch meine Hände zu fließen.

Nathans Augen weiteten sich, und ein Feuerball erschien in seiner Hand. Er schleuderte ihn auf mich zu, doch Chris stellte sich schützend vor mich. Mit einer Handbewegung rief er einen Schutzzauber hervor und der Feuerball prallte an der bläulich schimmernden Barriere ab.

Im nächsten Augenblick spürte ich Chris‘ Hand auf meiner Schulter und Neils Arm legte sich auf meinen Arm. Magie durchströmte mich wie Wärme, und ich spann ein feines Netz zwischen meinen Fingern. Die Fäden wurden von der Kraft gestärkt, die Neil und Chris in mich leiteten. Rot strahlten sie auf.

Nathan riss eine Hand vor das Gesicht, doch es nützte nichts. Neils Messer raste durch die Luft und schlug seinen Arm zur Seite. Wieder strömte Blut aus einem Schnitt an seinem Unterarm, doch dieses Mal hatte er keine Zeit, seine heilende Magie zu wirken.

Das Netz breitete sich aus und hatte ihn innerhalb von Sekunden umgeben. Nathan wandte sich, als würden die feinen Fäden ihn verbrennen, und ich spürte, wie er sich gegen den Zauber wehrte. Es war, als würde etwas gegen mein Innerstes anrennen. Schweiß lief mir in die Augen, aber ich wagte es nicht, meine ausgestreckten Hände sinken zu lassen.

Noch immer flossen Neils und Chris‘ Kräfte in mich, aber ich spürte, wie sie kurz davor waren, zu versiegen. Ein letztes Mal bäumte sich Nathan gegen den Bannzauber auf, und ein letztes Mal warf ich all meine Kraft dagegen.

Dann lag er keuchend auf dem Boden, und ich stolperte nach vorne.

Chris fing mich auf. „Ist alles in Ordnung?“

Ich nickte und spürte gleichzeitig meine Beine unter mir nachgeben. Chris hielt mich fester. „Ist wirklich alles in Ordnung?“

„Ja, ich habe mich nur überanstrengt“, murmelte ich gegen seine Brust. Ich löste mich von ihm und sah zu Nathan hinüber. Er kniete auf dem Boden, die Arme hinter dem Rücken, als hätte ich ihn mit meiner Magie gefesselt. Sein Blick war herausfordernd und hatte etwas Trotziges an sich.

„So“, sagte er ruhig. „Jetzt habt ihr mich gebannt und mich von meinen Kräften getrennt. Und nun?“

Das war tatsächlich eine gute Frage. Neil und Chris sahen mich erwartungsvoll an, als wüsste ich die Antwort darauf.

„Wir nehmen ihn mit nach Hause“, beschloss ich, weil mir nichts Besseres einfiel.

„Nach Hause? Aber …“ Neil schüttelte entsetzt den Kopf. „Wir können ihn doch nicht einfach im Badezimmer einsperren!“

„Wir müssen den Lehrern Bescheid sagen“, wandte Chris ein. „Irgendjemandem, der ihn zurück in die Unterwelt schicken kann.“

„Und wieso glaubst du, dass ich dahin zurück möchte?“, rief Nathan aus der Ecke.

Wir ignorierten ihn.

„Wir können auf keinen Fall jemandem Bescheid sagen. Dann werden sie wissen, dass wir Magie angewandt haben, und wir fliegen aus der Akademie.“ Oder Schlimmeres, fügte ich in Gedanken hinzu.

Kurz standen wir einfach nur herum, dann zückte Neil eins seiner Messer. „Also dann.“

Ich presste die Lippen aufeinander. Erst jetzt wurde mir bewusst, in was für eine schlechte Lage wir uns gebracht hatten. „Wir passen nur so lange auf ihn auf, bis wir richtige Bannungszauber lernen.“

Die anderen beiden sahen mich zweifelnd an, und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Auch für mich klang es nach einem sehr, sehr schlechten Plan.
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Ich zerrte Nathan auf die Beine. Chris und Neil hielten sich bereit, falls der Dämon mich angreifen sollte, doch der sah mich nur interessiert an.

„Ich finde immer noch, dass du wahnsinnig schön aussiehst. Deine Energie ist beeindruckend“, flüsterte Nathan und grinste mich an.

Ich starrte böse zurück. „Glaub ja nicht, dass ich auf deine Tricks hereinfalle, Dämon.“ Noch immer war ich nicht darüber hinweg, dass er mich nicht hatte küssen wollen. Es war nur das, ein Trick, redete ich mir ein, und verbannte jede Möglichkeit in mir, von seinen Worten erreicht zu werden.

Neil hielt sein Messer fest in der Hand. Mit der Spitze pikste er Nathan in die Rippen. „Na los, Dämon.“

„Ich heiße Nathan“, stellte der Dämon sachlich fest. „Und behandelt man so seinen Nachbarn?“

Nicht einmal seinen Namen konnte ich ihm noch glauben. Mein Blick ging zu Chris, aber wenn er sich an die Szene erinnerte, die er an diesem Abend beobachtet hatte, so ließ er es sich nicht anmerken.

Ich ging voraus, gefolgt von Nathan, der von Neil und seinem Messer angetrieben wurde. Chris folgte als letztes. Er blieb kurz stehen und sah auf das Pentagramm. Dann ging er zurück. Mit der Fußspitze, als wollte er es nicht berühren, verwischte er die feinen Zeichen auf dem Boden.

„So kann ihm niemand zu Hilfe kommen“, meinte er mit einem leichten Lächeln. Kurz sah er so aus, als würde er sich an etwas erinnern. Dann riss er sich los und folgte uns.

Als wir vor dem Tor ankamen, knirschte Neil mit den Zähnen. „Verdammt. Wie bekommen wir ihn da rüber, ohne dass er uns abhaut?“

Zu meiner Überraschung brach Nathan in ein lautes Lachen aus. Dann machte er einen Schritt nach vorne. Hastig hob ich meine Hände, wobei ich nicht das Gefühl hatte, auch nur einen Funken Kraft in mir zu haben. Noch immer war mir leicht schwindelig, und ich gab mir Mühe, mich nicht zu fragen, was ich hier gerade machte.

Doch zu meiner Erleichterung drückte Nathan nur das Tor auf. „Es ist nicht abgeschlossen, ihr Vollidioten“, meinte er mit einem Grinsen, das ich unter anderen Umständen umwerfend gefunden hätte.

Wir wechselten einen Blick, aber selbst Neil tat mir den Gefallen, nichts zu sagen.

Auf der Straße steckte er sein Messer wieder in seine Tasche. Das Letzte, was wir wollten, war nun der Polizei in die Arme zu laufen. Allein schon für den Besitz dieser Messer würden Neil mehrere Jahre Gefängnis erwarten.

Stattdessen stieß ich Nathan mit der Hand in den Rücken. „Los, beweg dich. Du kennst den Weg.“

„Aber natürlich, Love.“ Ich ignorierte den Spott, der aus seiner Stimme triefte.

Wir hatten Glück und begegneten niemandem, der uns ansprach. Nach außen mussten wir nur wie eine Gruppe Teenager wirken, die gerade auf dem Nachhauseweg waren, und ich gab mir alle Mühe, mich nicht gehetzt umzusehen. Der andere Dämon war vielleicht noch in der Nähe, schoss es mir durch den Kopf. Würde er Nathan zur Hilfe eilen? Taten Dämonen so etwas? Mir fiel wieder auf, wie wenig ich über die Welt der Dämonen und Schattenjäger wusste.

Wir waren gerade vor unserem Haus angekommen, als Neil laut fluchte. „Verdammt. Summer! Wie sollen wir ihr das erklären?“

„Ihr könnt mich auch gern laufen lassen“, schlug Nathan. „Keine Sorge, ich werde euch nicht verraten.“

Ich gab ihm einen Stoß in den Rücken, der ihn verstummen ließ.

„Wir haben keine andere Wahl“, machte ich den beiden klar. „Los jetzt, bevor noch einer unserer Lehrer hier auftaucht, um nach dem Rechten zu sehen.“

Ich führte Nathan am Arm nach oben zu unserer Wohnung. Noch immer hielt er die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als wäre er gefesselt, und ich glaubte, ein feines, rotes Band aus Magie um seine Handgelenke schimmern zu sehen.

Oben erwartete Summer uns im Wohnzimmer. „Da seid ihr ja endlich. Und, wie ist eure blöde …“ Sie stoppte und hielt die Luft an. „Was in Dreiteufelsnamen …“

„Hallo, Summer. Das ist Nathan. Er ist ein Dämon. Nathan, das ist Summer“, stellte Neil die beiden einander vor.

„Ein … ein Dämon?“ Summers Blick wanderte von Nathan zu uns und wieder zurück zu Nathan. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Das ist nicht euer Ernst, oder? Ihr habt nicht wirklich einen Dämon gefangen und bringt ihn zurück in die Wohnung?!“

Ich hob beschwichtigend die Hände. „Nur bis wir einen Bannungszauber wirken können, der ihn in die Unterwelt zurückschickt.“

Natürlich beruhigten meine Worte sie nicht.

„Seid ihr verrückt geworden? Wenn irgendjemand ihn hier findet, werden wir von der Akademie geschmissen und vor die Kammer gezerrt! Wir alle! Obwohl ich damit gar nichts zu tun habe!“

Ich kniff die Lippen zusammen. Natürlich hätte ich erwarten sollen, dass Summer sich vor allem um sich selbst Sorgen machte, aber wenn ich ehrlich war, hatte ich nicht mehr an sie gedacht.

Ohne ein Wort zu ihr stieß ich Nathan nach vorne und ins Badezimmer. Dann schloss ich die Tür ab, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass das kleine Fenster neben der Dusche zu schmal war, um daraus zu entkommen.

Neil hatte sich inzwischen auf das Sofa sinken lassen und strich sich über das Gesicht. „Ein Dämon im Badezimmer. Verdammt, es wird schwer, sich aus der Sache rauszureden.“

Chris lief auf und ab, während Summer uns nur weiterhin fassungslos anstarrte.

„Was jetzt?“, wollte sie wissen, und ich zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, wir behalten ihn nur hier, bis wir ihn in die Unterwelt zurückschicken können.“

Chris schüttelte den Kopf. Noch immer war er bleich, ihn schienen die Ereignisse des Abends mehr mitgenommen zu haben als uns andere.

„Wir können nicht …“, begann er, dann brach er ab.

Ein lautes Klirren war aus dem Badezimmer zu hören, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.

„Zerlegt unser Dämon gerade unser Badezimmer?“, fragte Neil.

Ich zuckte mit den Schultern. „Wir haben größere Probleme als das.“

Ein Krachen deutete an, dass Nathan soeben unseren Badezimmerschrank umgeworfen hatte.

Ich atmete tief aus und hämmerte dann mit der Faust gegen die Badezimmertür. „Hör sofort auf damit!“

„Oder was?“, kam es von drinnen zurück.

„Sonst schicke ich Neil mit seinen Messern zu dir rein!“

Neil sah mich entsetzt an. „Ich soll was?“

Mit einer wegwerfenden Handbewegung brachte ich ihn zum Verstummen. Dann gähnte ich. „Heute Abend gibt es eh nichts, was wir tun können“, meinte ich. „Ich gehe ins Bett.“

Fast hätte ich noch hinzugefügt, dass mich der Bannzauber komplett ausgelaugt hatte, doch dann sah ich Summers wütendes Gesicht. Ich wollte ihr die Genugtuung nicht gönnen.

„Auf keinen Fall gehst du jetzt einfach schlafen! Ihr habt dieses Problem verursacht, also werdet ihr euch auch darum kümmern!“ Es hätte nur noch gefehlt, dass sie mit ihrem Fuß auf dem Boden aufstampfte.

Ich deutete mit dem Daumen auf die Badezimmertür. „Das Problem ist sicher im Bad eingesperrt. Mehr können wir jetzt auch nicht tun.“

„Und wo sollen wir duschen? Und uns die Zähne putzen?“

„Wir haben die kleine Toilette vorne im Flur. Das sollte reichen, und morgen finden wir bestimmt eine Lösung.“

Wieder krachte etwas im Bad, und ich hörte ein sarkastisches „Uuuupps“. Dann zersprang etwas mit einem lauten Klirren.

„Ich kann euch vielleicht nicht entkommen, aber ich kann euch auf die Nerven gehen“, kam Nathans Stimme von hinter der Badtür.

Mit ein paar entschlossenen Schritten ging ich zur Stereoanlage, die neben dem Fernseher auf dem Sideboard stand. Die Anlage wirkte alt genug, um keinen Bluetooth-Empfang zu haben, aber es gab ein paar verstaubte CDs, die frühere Bewohner hier zurückgelassen hatten.

Wahllos zog ich eine heraus. Spice Girls stand darauf, und ich erinnerte mich vage, in meiner Kindheit etwas über sie gehört zu haben, aber meine Mutter war kein Fan von Popmusik gewesen. Ich legte die CD in den Spieler und hoffte, dass er noch funktionierte.

Ein weiteres Krachen und Klirren drang aus dem Bad, aber Nathans Rufe gingen in der Musik unter.

Neil, Chris und Summer starrten mich ungläubig an, doch ich zuckte nur mit den Schultern. Irgendwann begann Neil, im Takt mit dem Kopf zu nicken, und ich ließ mich ebenfalls von der Musik mitreißen. Der Couchtisch ließ nicht viel Platz zum Tanzen, aber ich riss die Arme in die Luft und wiegte meine Hüften. Neil, ein irres Grinsen auf dem Gesicht, machte es mir nach. Irgendwann löste sich auch Chris aus seiner Starre und begann, sich im Rhythmus zu drehen.

Summer stand nur mit verschränkten Armen da und beobachtete uns kopfschüttelnd. Schließlich streckte Neil eine Hand nach ihr aus. Als sie diese nicht ergriff, stieß er ihr den Zeigefinger in die Rippen. Sie zischte ihm etwas zu, aber über die Musik konnte ich es nicht hören.

Doch Neil gab nicht auf. Er nahm ihre Hand und zerrte sie auf die freie Tanzfläche, die Chris und ich erschaffen hatten, indem wir den Couchtisch zur Seite geschoben hatten.

„Alles wird gut!“, rief ich ihnen über die Musik zu, Schweiß im Gesicht und ein irres Lachen auf den Lippen.

Wir tanzten wie Verrückte, wir tanzten wie Leute, die ein riesiges Problem hatten und es für fünf Minuten ignorieren wollten. Ein warmes Gefühl kam über mich, als ich meinen Blick über die anderen schweifen ließ. Chris war in seiner eigenen Welt versunken. Noch immer blass wiegte er sich hin und her, die Augen geschlossen. Neil hatte Summers Hand nicht losgelassen und zwang sie dazu, eine Pirouette nach der anderen zu drehen. Ihr säuerlicher Ausdruck passte nicht zu ihren Bewegungen, und ich konnte nicht anders, als in lautes Lachen auszubrechen.

Irgendwann fiel ich erschöpft auf die Couch. Chris ließ sich neben mir nieder. Er zögerte kurz, dann zog er mich an sich.

„Danke, Remedy“, sagte er gerade laut genug, damit ich ihn verstehen konnte. „Das habe ich gebraucht.“

Ich lächelte ihn an, und zum ersten Mal seit langem war der Druck von meiner Brust verschwunden.


Kapitel 16

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, brauchte ich einen Augenblick, um mich an die Geschehnisse der letzten Nacht zu erinnern. Dann hörte ich ein dumpfes Klopfen aus dem Bad und erinnerte mich.

Mit einer Hand über den Augen drehte ich mich im Bett herum und stöhnte auf.

„Na, gut geschlafen?“, kam Summers bissige Stimme von der anderen Seite des Raumes.

Das hatte mir gerade noch gefehlt.

Ich setzte zu einer Antwort an, als es leise an unsere Zimmertür klopfte.

„Summer? Remedy?“, hörte ich Chris‘ Stimme. „Seid ihr wach?“

Bevor wir was sagen konnten, wurde die Tür aufgerissen und Neil schritt an Chris vorbei. „Aufstehen, ihr Schlafmützen! Wir müssen uns besprechen.“

Mit einem Kaffee in der Hand setzte er sich auf meinen Schreibtischstuhl und drehte sich langsam hin und her. Dann rief er über die Schulter: „Keine Sorge, Chris, sie tragen Kleidung! Du kannst reinkommen!“

„Ich würde immer noch gern selbst entscheiden, wer in mein Zimmer kommt“, meinte Summer trocken, aber Neil machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit.“ Er schaute auf die Uhr. „In zehn Minuten müssen wir los zu Schule. Die Frage ist also: Was machen wir mit unserem kleinen Hausfreund?“

„Wir können ihn nicht hierlassen“, sagte Chris im selben Moment, in dem ich sagte: „Wir werden ihn hierlassen.“

„Nein, was, wenn …“

Ich schüttelte den Kopf. „Wir haben keine andere Wahl. Lasst uns heute in Bannzauber darauf drängen, dass wir endlich was lernen. Wir können es ja auf das Sommersonnenwendefest schieben.“

Neil stöhnte auf. „Das ist ja auch noch. Drei Wochen …“

Ich hatte nicht die mentale Kapazität, mich auch noch damit auseinanderzusetzen.

Mit ein paar harschen Worten warf ich Chris und Neil aus unserem Zimmer und machte mich fertig. Auf eine Dusche würde ich heute verzichten müssen, und ich putzte mir die Zähne in der Küche.

„Wo geht ihr hin?“, rief Nathan durch die Tür. „Ihr werdet mich doch nicht hier allein lassen?“

Das erinnerte mich an etwas. Ich öffnete die Badezimmertür und machte ein paar Handbewegungen. Ein Netz, ähnlich dem Bannzauber, mit dem ich ihn gefesselt hatte, glühte zwischen meinen Fingern auf.

„Was … ah!“ Nathan stolperte rückwärts, als mein Zauber ihn traf.

„Danke, dass du mich erinnert hast. Beinahe hätte ich vergessen, den Zauber zu erneuern“, meinte ich. Dann schlug ich die Badezimmertür wieder zu und schloss ab.

„Ich wäre wirklich lieber an dich gefesselt als an dieses langweilige Badezimmer!“, rief Nathan durch die Tür, aber ich ignorierte es.

Natürlich würde er jetzt versuchen, mit mir zu flirten, wohl in der Hoffnung, dass ich in einem schwachen Moment nachgab.

Neil hob seine Augenbraue, ersparte mir jedoch jeglichen Kommentar.

Auf dem Weg zur Akademie sprachen wir kaum. Jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach, die sich vermutlich um das gleiche Thema drehten: Wie wurden wir den Dämon in unserem Badezimmer so schnell wie möglich los?

Wenn ich ehrlich mit mir war, mochte ich die Aussicht nicht, Nathan nie wiederzusehen. Dann wieder musste ich mich daran erinnern, dass er vermutlich nicht einmal Nathan hieß und seine Nettigkeit nur vorgespielt war. Er hatte mir meine Lebensenergie stehlen wollen, mehr nicht, und jetzt versuchte er zu entkommen.

Ich wollte nicht darüber nachdenken, was wir machten, wenn er uns entkam.

In der Schule musste ich mein Bestes tun, um mir nichts anmerken zu lassen. Immer wieder warfen Chris und Neil sich verstohlene Blicke zu, auf Summers Gesicht wagte ich gar nicht erst zu schauen. Endlich saßen wir in unserem Klassenraum und Mrs. Long trat ein. Sie bewegte sich langsam und schlurfend. Mit einem Seufzer legte sie ihre Bücher auf dem Lehrerpult ab und sah uns erwartungsvoll an.

„Nun, habt ihr eure Bannzauber gut geübt?“, fragte sie, und wieder sah ich aus den Augenwinkeln, wie Neil und Chris einen Blick austauschten.

„Natürlich“, sagte ich. „Allerdings habe ich mich gefragt, ob wir vielleicht auch Bannungszauber lernen können?“

Sie sah mich streng an. „Wieso willst du jetzt schon Bannungszauber lernen?“

Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. „Oh, ähm, ich würde gern etwas für das Sommersonnenwendefest vorbereiten.“

Summer warf mir einen strengen Blick zu, den ich ignorierte.

„Also?“

Mrs. Long schüttelte den Kopf. „Warten wir erst einmal ab, wie ihr euch heute mit den Bannzaubern macht. Dann sehen wir weiter.“

Natürlich motivierte es mich, mein Bestes zu geben, und stolz blickte ich auf das Netz zwischen meinen Fingern. Es ähnelte dem, das ich um Nathan gewoben hatte, doch ihm fehlte die Energie. Mir war vorher nicht bewusst gewesen, dass die Magie eines Pentagramms auch die Magie eines Dämonenjägers stärken konnte, aber ich würde ganz sicher nicht den Fehler machen, nachzufragen. Noch dazu hatte ich am Abend vorher Chris‘ und Neils Unterstützung gehabt.

Mrs. Long inspizierte gerade die Zauber, die die beiden gewoben hatten, und mir sank das Herz. Chris hatte immerhin etwas erschaffen, das einem Netz ähnelte, während Neil nur einen Kreis zustande gebracht hatte, der unsicher flackerte.

„Sieht so aus, als müssten wir erst Zeit in die grundlegenden Bannzauber investieren, bevor wir uns mit fortgeschrittener Magie beschäftigen können“, verkündete unsere Lehrerin am Ende der Stunde, und ich hatte fast das Gefühl, als wäre sie zufrieden.

Auf dem Weg zu unserem Tanzkurs schüttelte ich den Kopf. „Könnt ihr euch nicht mehr Mühe geben?“

Chris zog die Schultern hoch, als wäre er ein gescholtenes Kind. „Ich habe es echt versucht, aber mir liegen Schutzzauber eben mehr.“

Neil dagegen richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Sei vorsichtig, was du sagst, sonst zeige ich dir, worin ich gut bin.“ Ein Messer funkelte in seiner Hand auf, und er grinste humorlos. „Außerdem habe ich noch keinen Dank dafür gehört, dass ich dir gestern Abend den Arsch gerettet habe.“

„Und ich dir“, erinnerte ich ihn, aber mir war nicht danach zumute, jetzt mit ihm zu streiten. Die Gefahr war zu groß, dass uns jemand hörte.

Wir absolvierten den Tanzkurs lustlos. „Ihr tanzt, als wärt ihr vier Marionetten, denen man die Fäden durchgeschnitten hat. Hört ihr überhaupt das gleiche Lied? Jeder macht hier sein eigenes Ding, ihr müsst als Gruppe harmonieren!“

Es stimmte. Ich musste an den ausgelassenen Tanz denken, den wir gestern in unserer Wohnung veranstaltet hatten, und selbst dabei hatte jeder sich auf seine Art und Weise bewegt. Doch der Moment der Wärme, der Gemeinschaftlichkeit, war verflogen. Jetzt waren wir wieder vier Individuen, die es vermieden, sich anzusehen.

Mr. Bandru hörte nicht auf zu schimpfen, aber seine Worte drangen kaum zu uns durch. Lediglich Chris schien sie sich zu Herzen zu nehmen, aber wenn ich inzwischen eins gelernt hatte, dann, dass Chris sich alles zu Herzen nahm.

Auf dem Rückweg wusste ich nicht, was ich fühlen sollte. Auf der einen Seite hatte ich es kaum ausgehalten, nicht zu wissen, was gerade mit Nathan war, auf der anderen Seite hatte ich Angst davor, die Wohnung leer zu finden.

Es beruhigte mich fast, das wütende Gezeter aus dem Bad zu hören.

„Ist das euer Ernst? Ihr lasst mich hier den ganzen Tag allein? Wisst ihr überhaupt, wie unbequem es ist, auf den kalten Fliesen zu schlafen?“

Summer warf uns einen wütenden Blick zu. „Das ist euer Problem, nicht meins“, zischte sie, bevor sie die Tür zu unserem Zimmer zuknallte.

„Oho, gibt es Ärger?“, hörte ich Nathans Stimme durch die Badezimmertür.

Ich hämmerte dagegen. „Ruhe da drinnen, sonst …“

„Sonst was?“

Ich sah Neil und Chris hilflos an, die beide nur mit den Schultern zuckten.

Ja, was sonst? Die einfache Antwort war: Wir wussten es nicht.

Ich bedeutete den beiden mit einer Geste, sich zu mir auf das Sofa im Wohnzimmer zu setzen. Erwartungsvoll sahen sie mich an, als wäre ich diejenige, die nun eine Lösung präsentieren sollte.

„Tja“, meinte ich, und fasste damit die Situation zusammen. „Wir haben einen Dämon im Badezimmer, und keine Möglichkeit, ihn loszuwerden.“

„Vielleicht sollten wir ihn einfach laufen lassen?“, schlug Chris vor.

„Auf keinen Fall. Du hast gesehen, wie dieser Dämon der Frau die Lebensenergie geraubt hat, so etwas darf nicht noch einmal passieren.“

„Ich habe noch viel mehr gesehen“, murmelte Chris, aber ging nicht weiter darauf ein. Zu meiner Überraschung legte Neil ihm eine Hand auf die Schulter und sah ihn mitleidig an.

„Wir müssen also Bannungszauber lernen, so schnell wie möglich“, stellte ich fest. Ich musste an unsere bisherigen Bemühungen in der Bibliothek denken und verwarf es als Möglichkeit.

„Ich weiß nicht, ob das die Lösung ist.“ Chris strich sich über das Gesicht. „Bannungszauber sind so stark wie diejenigen, die sie wirken. Nur wirklich mächtige Dämonenjäger können Dämonen dauerhaft in die Unterwelt zurückschicken. Sonst senden wir ihn zurück und ein Jahr später …“

Er ließ den Schluss offen, aber ich verstand auch so.

„Verdammt.“ Die Welt der Schattenjäger war nicht so einfach, wie ich sie mir vorgestellt hatte.

Chris seufzte. „Selbst unser Bannzauber … Ich kann mir kaum vorstellen, dass er lange hält. Ein Dämon ist wahnsinnig mächtig, und wir nur in der Ausbildung.“

„In den ersten Wochen unserer Ausbildung“, setzte Neil düster hinzu.

„Wenn ihr fertig seid, kann ich dann etwas zu essen bekommen? Ihr kümmert euch wirklich schlecht um eure Gefangenen!“, rief Nathan uns aus dem Badezimmer zu.

„Von uns bekommst du gar nichts, Dämon!“, gab Chris unerwartet scharf zurück. Dann wich die Wut auf seinem Gesicht wieder der Bekümmerung, die er in den letzten Wochen seit dem Zwischenfall mit dem Dämon in der Halle getragen hatte.

„Wir haben keine andere Wahl, wir müssen Dämonenjäger einschalten. Echte, richtige Dämonenjäger“, sagte er dann.

Ich musste gestehen, dass mir der Gedanke auch bereits gekommen war. „Aber wie wollen wir das machen, ohne, dass wir von der Schule fliegen und vor die Kammer gezerrt werden?“

„Wir müssen uns einen Trick ausdenken“, warf Neil ein, und etwas blitzte in seinen Augen auf. „Irgendeine Geschichte … Es wäre doch gelacht, wenn ich mich nicht aus dieser Situation rausreden könnte.“ Er tippte sich ans Kinn. „Vielleicht können wir behaupten, dass wir ihn gefunden haben, oder dass er der Dämon ist, den wir in der Halle gesehen haben. Dann lassen wir ihn kurz laufen und zack –“ Er schlug mit der Faust in die Handfläche.

„Ihr wisst, dass ich euch hören kann, ja?“, rief Nathan dazwischen. „Ich werde nicht so blöd sein und irgendwelchen Dämonenjägern blind in die Arme laufen. Und wenn ihr glaubt, dass ich euer kleines Geheimnis für mich behalte, dann habt ihr euch geirrt!“

„Man könnte fast meinen, du magst es, in unserem Badezimmer eingesperrt zu sein“, knurrte Neil zurück. „Ich mag meine Idee.“

„Nathan hat leider einen Punkt“, wandte ich ein. Ich wollte ihm nicht recht geben, unter keinen Umständen, aber noch viel weniger wollte ich meinen Traum beerdigen, Dämonenjägerin zu werden. Und vor die Kammer gezerrt und verurteilt zu wer weiß was.

„Trotzdem“, versuchte ich die Stimmung wieder zu heben, „Neils Idee ist gar nicht so schlecht. Wir müssen uns nur eine bessere Geschichte ausdenken.“

„Wie wäre es mit: ‚Wir haben ihn gefesselt und geknebelt vor unserer Haustür gefunden‘?“, schlug Neil vor.

„Ganz schlechte Idee!“, kam es aus dem Bad.

Neil korrigierte sich: „Gefesselt, geknebelt und ein bisschen gefoltert.“

„Ich bin dagegen!“, rief Nathan. „Sehr, sehr dagegen.“

„Mir gefällt die Idee“, sagte ich mit einem breiten Grinsen. Dann wurde ich wieder ernst. „Vielleicht fällt uns noch etwas Besseres ein.“

„Ich kann ja nicht glauben, dass ich derjenige bin, der es sagt, aber: wir sollten jetzt wirklich unsere Hausaufgaben machen“, meinte Neil. „Sommersonnenwende ist in weniger als drei Wochen … Und wir werden vortanzten müssen.“

Ich warf einen Blick in Richtung meines Zimmers. „Nun, ohne Summer werden wir kaum üben können. Aber ich verstehe schon.“ Mit einem Seufzer schlug ich mir auf die Oberschenkel. „Also los.“


Kapitel 17

Ich wachte mitten in der Nacht von meinem eigenen Herzschlag auf. Etwas hatte mich aufgeregt, aber ich konnte nicht sagen, was. Wirren Fetzen eines Traums schwebten vor meinem inneren Auge vorbei, ohne dass ich sie zuordnen konnte. Ich wusste, mein Vater war darin vorgekommen, ohne dass ich sein Gesicht hatte erkennen können. In meinem Traum hatte ich die Verzweiflung gespürt, als seine Hand aus meiner gerissen wurde. Dann verschwand er, und ich wusste, es war für immer.

Ich hatte diesen Traum schon öfters gehabt, und immer erwachte ich daraus mit einem Nachhall tiefer Verzweiflung.

Müde erhob ich mich und schlurfte zur Toilette. Auf dem Rückweg blieb ich an der Badezimmertür stehen. Einem Impuls folgend klopfte ich sanft dagegen. „He“, flüsterte ich. „Bist du wach?“

„Ja“, kam sofort die Antwort. Auch Nathan schien die anderen nicht aufwecken zu wollen.

Ich legte eine Hand ans Holz. Vielleicht war Nathan in meinem Traum vorgekommen und das Bedürfnis, mit ihm zu reden, kam daher. Vielleicht auch nicht. Ich hatte nicht die geistige Kraft, mich dem entgegenzustellen.

„Wie geht es dir?“, fragte ich, weil mir nichts anderes einfiel, um ein Gespräch zu beginnen. Kurz verfluchte ich die Welt dafür, dass er sich als Dämon erwiesen hatte. Ich vermisste unsere Unterhaltungen über Literatur und Musik und alles, was nichts mit Magie und Schatten zu tun hatte.

„Was ist das denn für eine Frage, so aus dem Nichts?“, wollte er wissen, aber ich konnte hören, dass er lächelte. „Unruhig“, sagte er dann. „Hungrig.“

„Müssen Dämonen essen? Ich dachte, ihr ernährt euch von Lebensenergie.“

„Das stimmt. Trotzdem weiß ich menschliches Essen inzwischen sehr zu schätzen – all die vielen Geschmäcker und Gewürze … Aber ich werde auch nicht verhungern, zumindest nicht in nächster Zeit.“ Eine weitere Erklärung gab er nicht ab.

Langsam ließ ich mich auf den Boden gleiten und lehnte mich mit dem Rücken an die Tür. Hier, in der Vertrautheit der Nacht, musste ich die Frage stellen.

„Sag mal … als wir … als wir uns fast geküsst haben, hast du da nur versucht, mir die Energie zu rauben?“

Zuerst kam keine Antwort, und ich befürchtete schon, dass ich zu leise gesprochen hatte. Dann hörte ich ihn.

„Nein. Ich sauge keinen Menschen die Lebensenergie aus. Deswegen bin ich ja zum Pentagramm zurück. Es ist eine große Energiequelle, und die reicht mir.“

Etwas in mir, das die Luft angehalten hatte, atmete auf. Ich wollte ihm glauben, wollte es so sehr, aber ich wusste, ich durfte es nicht.

„Aber auch die Pentagramme werden von der Lebensenergie der Menschen gespeist“, stellte ich fest.

Nathan lachte leise auf. „Bringen sie euch das im Unterricht bei? Dann haben eure Schattenjäger noch viel zu lernen. Sag mir, hast du es nicht selbst gespürt? Die Quelle? Die Magie?“

Ich konnte nicht anders als zu bejahen, sprach es aber nicht aus. Etwas in mir wollte mit ihm darüber reden, was ich gefühlt hatte an dem Abend, aber mein Verstand wusste, dass ich es nicht mit ihm teilen sollte.

„Aber warum bist du hier in der Welt, wenn nicht, um mehr Lebensenergie zu stehlen?“

Ich erwartete keine Antwort, keine ehrliche zumindest, doch zu meiner Überraschung gab mir Nathan eine. „Ich bin gern in eurer Welt. Du glaubst gar nicht, wie langweilig es in der Unterwelt ist.“

Nun hatte er meine Neugier geweckt. „Wie sieht die Unterwelt aus?“

Er lachte leise auf. „Das werde ich dir, einer angehenden Schattenjägerin, nicht verraten.“

Der kurze Moment der Vertrautheit, den ich verspürt hatte, zerbrach. Wir standen noch immer auf zwei unterschiedlichen Seiten, er der Dämon, ich diejenige, die ihn bannen wollte.

Eine Weile saß ich nur schweigend da und fragte mich, was er wohl gerade machte. Saß er wie ich mit dem Rücken zur Tür? Oder lief er unruhig auf und ab?

„Was machst du hier in London?“

„Literatur studieren“, kam die prompte Antwort, und ich fragte mich, ob er sich über mich lustig machte. „Mich mit dir unterhalten“, setzte er dann hinzu, und in seinem Ton lag etwas Weiches, das ein warmes Gefühl in meinem Magen auslöste.

Ich durfte dem nicht nachgeben. „Wahrscheinlich horchst du mich nur aus, damit du die Geheimnisse der Dämonenjäger mit in die Unterwelt nehmen kannst.“

Wieder hörte ich ein feines Lachen. „So viele Geheimnisse habt ihr nicht vor uns. Schließlich müssen wir nicht darauf vertrauen, dass das Wissen von Generation zu Generation weitergeben wird.“

„Wie alt bist du?“, fragte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, dass ich die Antwort wissen wollte.

Er zögerte. „Alt. Alt genug.“

Ich versuchte mir vorzustellen, was er alles gesehen haben musste – die Jahrhunderte, tausende Menschenleben, Könige und Königreiche, die aufkamen und dann wieder zu Staub zerfielen. Bei dem Gedanken lief mir ein Schauder über den Rücken.

„Warum gehst du nicht einfach zurück?“, wechselte ich das Thema. Ich versuchte, meine Stimme locker zu halten, aber sie spiegelte meine Zerrissenheit wider. Auf der einen Seite war Nathan nun ein Problem, das ich lösen musste. Auf der anderen Seite gab es eine feine Stimme in mir, die nicht wollte, dass er ging.

„Ich kann nicht“, kam die Antwort.

Sie löste in mir Verzweiflung und Erleichterung gleichzeitig aus. „Warum nicht?“

„Weil ich hier etwas zu erledigen habe.“ Ich hörte ein Geräusch, das klang, als würde er es sich bequemer machen. „Und frag nicht nach, was es ist“, warnte er mich in dem Moment, als ich diese Frage stellen wollte. „Diese Sache ist größer als du. Als ihr. Ihr solltet euch nicht einmischen. Genauso wenig, wie ihr mich gefangen halten solltet.“

„Nun, leider gibt es keine andere Möglichkeit“, begann ich, doch er unterbrach mich mit unerwarteter Schärfe.

„Doch, gibt es. Ihr könntet mich einfach laufen lassen. Das wäre besser für euch. Besser für dich.“

„Nein.“ Ich konnte jetzt keinen Rückzieher machen, nachdem ich die anderen dazu gebracht hatte, Nathan tatsächlich einzusperren.

„Warum nicht?“, wollte er wissen. Seine Stimme klang sanft, und ich wollte ihr nur zu gern nachgeben. Aber es konnte auch nur ein Trick sein. Genauso, wie ich ihm nicht glauben durfte, dass er mich wirklich hatte küssen wollen.

Mit einem Mal wollte ich nicht länger bei ihm sein.

Er musste gehört haben, dass ich mich erhoben hatte, denn er flüsterte: „Gute Nacht.“

Ich antwortete nicht darauf.

Es war, als hätte das Wissen um Nathans Anwesenheit in unserer Wohnung etwas zwischen uns verändert. Die Schulstunden waren nun voller kleiner Nachfragen, voller Seitenblicke, die Neil, Chris und ich uns zuwarfen. Einzig Summer blieb außen vor, und von Tag zu Tag wurde sie schweigsamer. Es kümmerte mich nicht, denn eine schweigende Summer war besser als eine, die redete. Noch immer dachte ich ab und zu darüber nach, dass sie jederzeit zum Rektor gehen konnte, um zumindest mein Geheimnis preiszugeben. Vielleicht würde sie es tun, aus Rache über den Dämon in unserer Wohnung, aber ich hielt es nicht mehr für so wahrscheinlich wie am Anfang.

Da ich es in meinem Zimmer nicht mit ihr aushielt, setzte ich mich nun zu Neil und Chris an den großen Esstisch, um die Hausaufgaben zu erledigen. Jeden Abend stand die gleiche Frage im Raum, und jeden Abend fanden wir keine Antwort: Was sollten wir mit Nathan tun?

Er selbst hatte viele Vorschläge, die er durch die Badezimmertür rief. Irgendwann beschlossen wir, ihn in seiner eigenen Wohnung im Bad einzusperren, damit wir in Ruhe duschen konnten.

Es gefiel mir nicht, Nathan nicht in meiner Nähe zu wissen, und ich redete mir ein, dass ich nur befürchtete, er könnte fliehen. Aber noch etwas hatte sich verändert. Nach der ersten Nacht, in der ich mit ihm geredet hatte, wachte ich wieder auf. Noch verwirrt von den Träumen, die mir durch den Kopf spukten, konnte ich nicht anders, als das Zimmer zu verlassen.

„Bist du wach?“

So begannen jede Nacht unsere langen Unterhaltungen, in denen ich versuchte, mehr über die Welt der Dämonen zu erfahren, und nicht aufgab, auch wenn ich bald das Gefühl hatte, gegen eine Wand zu laufen.

Nachdem wir Nathan in der Wohnung gegenüber eingesperrt hatten, zögerte ich, als ich wieder einmal aufwachte. Doch da war etwas, ein innerer Drang, der mich aus dem Bett trieb. Also zog ich mir Socken und einen Pullover über und überquerte die kurze Distanz zwischen unserer Wohnung und der gegenüber.

„Ich hatte schon befürchtet, dass du heute Nacht nicht kommst“, begrüßte mich Nathan, und ich meinte, ein Lächeln in seiner Stimme zu hören.

„Ich habe noch so viele Fragen, die du mir beantworten musst, Dämon.“

„Nathan genügt … Aber bitte. Stell mir alle Fragen, auf die du bereit bist, keine Antwort zu bekommen.“

Das brachte mich auf eine Idee.

Ich ließ mich wie jede Nacht vor der Badezimmertür nieder und blickte mich um. Im Halbdunkel war seine Wohnung nur schwer zu erkennen, aber sie wirkte wie ein unpersönliches Spiegelbild unserer Wohnung. Es war schwer mir vorzustellen, dass hier ein Dämon hausen sollte, auch wenn ich nicht wusste, was ich erwartete. Pentagramme? Raben, die auf Menschenschädeln saßen? Zumindest ein paar schwarze Kerzen vielleicht?

Stattdessen sah die Wohnung nicht so aus, als würde hier jemand wohnen. Während sich unser Zuhause mit Büchern, Notizen, Tassen mit angeblich witzigen Aufschriften und einer kleinen Zimmerpflanze gefüllt hatte, um die Chris sich liebevoll kümmerte, wies hier nichts auf den Bewohner hin.

„Ist Nathan dein richtiger Name?“, begann ich.

Von der anderen Seite kam ein leises Lachen. „Ja, natürlich. Oder zumindest die Kurzform.“

„Was ist die lange Form? Nathaniel?“

„Ich werde das weder bestätigen noch verneinen, aber es ist schon möglich, dass du richtig liegst.“

Seine Antworten trieben mich in den Wahnsinn, aber ich wollte nicht aufgeben. So fragte ich zum tausendsten Mal: „Wieso bist du in London?“

Und zum tausendsten Mal gab er mir eine andere Antwort. „Ich liebe einfach die Clubszene. Weißt du, tanzen ist in der Unterwelt nicht angesagt. Ganz im Gegensatz zu hier“, meinte er mit einem neckenden Unterton.

Dieses Mal ließ ich nicht locker. „Sag mir endlich die Wahrheit.“

Er seufzte, und ich hörte, wie er seinen Kopf gegen die Tür sinken ließ. Also saß er da wie ich, mit dem Rücken an das Holz gelehnt, den Blick abgewandt.

„Nicht, um Lebensenergie zu stehlen.“

„Sonst würde ich auch dafür sorgen, dass du dir wünschst, in die Unterwelt zurückgeschickt zu werden.“ Ich ballte meine Hände zu Fäusten, als die Erinnerung an die arme Frau wieder aufkam, und wie sie leer und mit verdrehten Gliedern auf dem Boden der Halle gelegen hatte.

„Ach, Love.“ Nathan seufzte. „Das wird bald euer kleinstes Problem sein, glaub mir.“

Ich horchte auf. „Was meinst du damit?“

Erst glaubte ich, keine Antwort zu bekommen, dann hörte ich sein Flüstern. „Etwas Großes ist in Anmarsch … viel größer, als ihr auch nur ahnen könnt.“

Ich starrte ungläubig auf das Holz in meinem Rücken. „Erklär es mir.“

„Ich kann nicht. Glaub mir, ich würde gern, aber ich bin nicht so dumm.“

„Du musst mir verraten, was du damit meinst.“ Mein Herz schlug schneller, und ich presste meine Hand gegen meinen Brustkorb, um es zur Ruhe zu zwingen.

„Ich kann es nicht.“

Die Stille, die eintrat, war kaum zu ertragen. Kurz war ich versucht, die Tür zu öffnen, um ihn am Kragen zu packen und zu schütteln, aber vielleicht wollte er genau das erreichen. Auf keinen Fall würde ich diejenige sein, die ihn aus seinem Gefängnis befreite.

Ich wusste, ich durfte ihm nicht trauen, aber in diesem Augenblick war es schwer, seine Worte zu vergessen. Unruhig stand ich auf und lief im dunklen Flur hin und her.

„Wie können wir es aufhalten?“, fragte ich schließlich.

Nathan lachte leise, aber es klang nicht fröhlich. „Das könnt ihr nicht. Schon gar nicht eure kleine Gruppe aus vier angehenden Schattenjägern.“

„Drei“, sagte ich reflexhaft.

„Selbst wenn ihr uns die gesamte Macht der Dämonenjäger entgegen werfen würdet … es hätte keinen Zweck.“

Das ungute Gefühl in meinem Magen wurde zu einer drückenden Übelkeit. Ich musste mit jemandem reden, und zwar sofort. Aber wie sollte ich das tun, ohne zuzugeben, dass ich jede Nacht mit Nathan sprach? Sicher, es war nichts Verbotenes daran, aber etwas in mir sträubte sich dagegen, den anderen davon zu erzählen.

Die Gedanken an das, was Nathan mir gesagt hatte, begleiteten mich ins Bett, wo ich mich hin und her warf, bis ich schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel.

Die Unruhe begleitete mich bis in den nächsten Tag, und ich schaffte es nicht, sie zu verstecken.

„Was ist los mit dir?“, wollte Chris von mir in der Mittagspause wissen. „Ist alles in Ordnung?“

„Ja, du benimmst dich, als hätte dir jemand einen Ameisenhaufen in die Hose gestopft“, meinte Neil.

Summer hatte es wie so oft in den letzten Wochen vermieden, mit uns zu essen. Stattdessen war sie wie immer irgendwohin verschwunden, aber es war mir ganz recht.

Mein Mund öffnete sich, um ihnen zu verraten, was ich gehört hatte, aber in diesem Augenblick kamen einige ältere Schüler an uns vorbei, und ich schloss ihn wieder.

„Ich muss nachher mit euch reden“, zischte ich den anderen beiden stattdessen zu.

„Verstanden.“ Sie nickten kurz, dann wandten wir uns wieder unserem Essen zu.

Auf dem Rückweg von der Schule schloss Neil zu mir auf. „Also, was wolltest du …?“

Ich unterbrach ihn mit einem Seitenblick auf Summer, die hinter uns lief. Die Botschaft war klar: nicht vor ihr.

Er zog die Augenbrauen hoch, aber ließ sich dann wieder zurückfallen und fing ein unverfängliches Gespräch mit Summer an.

Wir warteten, bis sie die Tür zu unserem Zimmer hinter sich zugezogen hatte, und hockten uns dann gemeinsam auf die Couch. „Also?“

„Ich habe gestern mit Nathan gesprochen“, begann ich zögernd. Vorsichtig wartete ich eine Reaktion im Gesicht der beiden ab, aber ihr erwartungsvoller Ausdruck bestärkte mich nur in dem, was ich sagen wollte.

„Er meint, etwas Großes kommt auf uns zu. Irgendeine Bedrohung.“

„Das war’s?“, fragte Neil, und er wirkte etwas enttäuscht. „Mehr hat er nicht gesagt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Aber ist das nicht schon genug? Was sollen wir jetzt tun?“

„Nun, solange er bei sich in der Wohnung im Bad festsitzt, kann er nichts von diesem Großen anstellen, von dem er da redet“, meinte Chris nachdenklich.

„Ich glaube nicht, dass er Teil dieser Sache ist.“ Ich kratzte mich am Kopf, aber jetzt, wo ich mit den beiden geredet hatte, wurde auch mir bewusst, wie wenig Informationen ich hatte.

Gerade wollte ich noch etwas hinzufügen, als sich die Tür von unserem Zimmer öffnete und Summer heraustrat. Sie ging an uns vorbei, warf uns aber nur einen verächtlichen Blick zu, und verschwand dann in der Küche. Auf dem Rückweg hielt sie ein Glas Wasser in der Hand. Kurz blieb sie stehen, als hätte sie uns erst jetzt bemerkt. „Ich habe übrigens eine Überraschung für das Sommersonnenwendefest geplant“, verkündete sie.

Ihr herablassender Blick brachte mich dazu, die Stirn zu runzeln. „Was hast du vor?“

Sie zuckte nur mit den Schultern, dann verschwand sie wieder ohne eine weitere Erklärung.

„Meint ihr, sie will den versammelten Schattenjägern verraten, dass wir …“ Ich deutete in die Richtung von Nathans Wohnung.

Chris schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Oder?“

Ich sah, wie gern er ihr vertrauen wollte, aber auch die Zweifel auf seinem Gesicht waren nicht zu übersehen.

„Wir werden es herausfinden“, sagte Neil mit mehr Leichtigkeit, als ich in diesem Augenblick verspürte.

In der Nacht schlich ich mich wieder zu Nathan. Wie immer erwartete er mich.

„Ihr könntet mir wenigstens ein Tablet oder so geben, damit ich Netflix schauen kann?“, fragte er, als ich mich vor der Tür zu seinem Badezimmer niederließ.

„Machen Dämonen so etwas? Netflix schauen? Ich bin … überrascht.“

Ihm war der sarkastische Unterton in meiner Stimme nicht entgangen, denn er schnaubte auf. „Ich weiß immer noch nicht, was für ein Bild du von Dämonen hast, vor allem von Dämonen, die in eurer Welt leben.“

Ich horchte auf. „Tust du das? Hier leben? Bist du nicht nur für einen kurzen Besuch hier, um ein paar Menschen die Lebensenergie zu stehlen?“

„Wie gesagt, das überlasse ich lieber anderen.“

„Wie sehen Dämonen eigentlich in der Unterwelt aus?“, wollte ich wissen. Ich erinnerte mich an die merkwürdigen Mensch-Tier-Mischwesen, die in dem Buch abgebildet waren, das Summer mir geliehen hatte. „Bist du in Wirklichkeit auch ein Monster mit scharfen Krallen und Schuppen?“

Er lachte laut auf. „Ich weiß ja nicht, was du dir vorstellst, aber es ist äußerst unpraktisch, keine Hände zu haben. Und auch Ziegenfüße eignen sich nicht so gut zum Laufen, wie einige zu denken scheinen.“

Ich spürte, wie mir die Wärme ins Gesicht stieg, und war froh, dass Nathan es nicht sehen konnte.

„Das heißt, ihr unterscheidet euch in Wirklichkeit gar nicht von den Menschen?“

„Äußerlich, Love. Äußerlich unterscheiden wir uns kaum. Aber innerlich …“

Einen kurzen Moment trat Schweigen ein, in dem mein Herz schneller zu schlagen begann. „Was du gestern gesagt hast …“, begann ich zögerlich. „Über diese große Sache. Was … Du musst mir mehr verraten.“

„Ich weiß es sehr zu schätzen, wenn eine Frau Anforderungen an mich stellt, Love. Aber leider kann ich dir auch nicht mehr verraten. Ich weiß nichts, außer, dass sie irgendetwas vorhaben.“

„Wer sind ‚sie‘?“, wollte ich wissen. Den Rest seiner Aussage überging ich geflissentlich.

„Die Schatten“, kam es nach einer kurzen Pause zurück.

Ich hörte den Widerwillen in seiner Stimme und wusste, mehr würde er mir nicht verraten.

Trotzdem versuchte ich es. „Und woher weißt du, dass sie etwas planen?“

„Ich weiß es eben.“

„Das ist nicht besonders hilfreich“, gab ich zurück.

Zu meiner Überraschung wurde seine Stimme lauter. „Natürlich ist es das nicht! Wieso sollte ich auch hilfreich sein? Ihr sperrt mich seit über zwei Wochen in diesem Zimmer ein, überlasst mich tagsüber der Langeweile und abends soll ich euch dann die Geheimnisse der Schatten verraten?“

Ich presste die Lippen zusammen. „Na gut, dann behalt deine Geheimnisse für dich. Aber wir werden schon eine Möglichkeit finden, mehr aus dir herauszubekommen.“ Damit stand ich auf. Nathan wusste genauso gut wie ich, dass es eine leere Drohung war, aber ich hatte seinem Wutausbruch etwas entgegensetzen wollen.

Ohne mich zu verabschieden, ging ich zurück ins Bett.


Kapitel 19

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hörte ich bereits die aufgeregten Stimmen der anderen aus der Küche. Zuerst dachte ich, sie würden über Nathan sprechen, doch als ich mich dazugesellte, erwies sich das Thema als ein anderes.

„Nur noch zwei Tage bis zum Sommersonnenwendefest“, meinte Neil und verzog das Gesicht.

Das Sommersonnenwendefest. Über meine Gespräche mit Nathan war es in den Hintergrund gerückt, doch nun blieb mir wenig anderes übrig, als mich voll und ganz darauf zu konzentrieren.

„Ich bin gut vorbereitet. Es ist nicht meine Schuld, wenn ihr euch mit anderen Dingen beschäftigt.“ Summer hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und ich verdrehte die Augen.

Trotzdem konnte ich es nicht verhindern, dass mir bei dem Gedanken mulmig wurde. Ich wechselte einen Blick mit Neil und Chris und konnte sehen, dass es ihnen ähnlich ging.

„Mach dir keine Sorgen, du wirst das auf jeden Fall schaffen“, flüsterte Chris mir auf dem Weg zur Schule zu. Er klopfte mir aufmunternd auf die Schulter.

Ich blickte in den fahlen Frühlingshimmel. Obwohl bald Sommer sein sollte, hingen schwere Wolken vor der Sonne und ließen die Umgebung grau in grau erscheinen.

„Ich habe keine andere Wahl“, gab ich gequält zurück. Auch wenn ich mir fest vorgenommen hatte, mich nicht von irgendwelchen Jungs von meiner Aufgabe ablenken zu lassen, war es doch geschehen – wenn auch ganz anders als gedacht.

In der ersten Stunde wartete bereits eine Überraschung auf uns. Im Gegensatz zu sonst lag Mrs. Pinnacles Regelwerk nicht aufgeschlagen vor ihr auf dem Tisch. Stattdessen lehnte sie sich gegen das Pult und verschränkte die Arme vor der Brust.

„In zwei Tagen ist das Sommersonnenwendefest.“

Als ob wir das jemals vergessen haben könnten.

„Und ich will, dass ihr gut darauf vorbereitet seid und die Aufnahmeprüfung schafft. Schließlich seid ihr meine Klasse.“ Ihr strenger Blick bohrte sich in uns. „Und bisher hat jede meiner Klassen die Prüfung bestanden.“ Sie legte den Kopf leicht schief. „Ich weiß, ihr habt das Zeug dazu. Wenn ihr euch nur genügend anstrengt.“

Ich wusste nicht, ob diese Rede uns aufmuntern oder Angst einjagen sollte.

Summer hob stolz den Kopf. „Bei mir mache ich mir da keine Sorgen“, meinte sie, und am liebsten hätte ich ihr das arrogante Grinsen aus dem Gesicht gewischt.

Mrs. Pinnacle runzelte die Stirn. „Dir ist bewusst, dass ihr als Team antreten und bewertet werdet, oder?“

„Was?“, stießen wir alle gleichzeitig aus.

Summer starrte Mrs. Pinnacle ebenso entsetzt an wie ich. „Als Team? Aber … Das heißt …“

Wieder runzelte Mrs. Pinnacle die Stirn. „Natürlich. Ihr werdet euren Weg als Schattenjäger gemeinsam betreten, also müsst ihr die Prüfung auch gemeinsam überstehen. Das Ziel ist es, dass ihr eure Schwächen ausgleicht und eure jeweiligen Stärken gemeinsam ausspielt.“

Ein Blick ging zwischen uns hin und her. Summer wirkte aufgebracht, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Auf Chris‘ Gesicht sah ich Sorge, vermutlich darum, uns andere im Stich zu lassen. Neil grinste bloß humorlos.

„Aber macht euch keine Sorgen“, redete Mrs. Pinnacle weiter. „Zumindest in Regelkunde solltet ihr bestehen, wenn ihr euch ein bisschen mehr ins Zeug legt.“

„Na, das ist ja beruhigend“, knurrte Neil. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Dann zuckte er mit den Schultern. „Wie gesagt, falls wir versagen, habe ich auch nichts dagegen. Es würde mich nicht stören, endlich mal wieder eine Nacht durchschlafen zu können. Schließlich bin ich auf den Job nicht angewiesen.“

„Und diese Einstellung, Neil, ist der Grund, warum niemand deine Familie leiden kann“, zischte Summer, aber so leise, dass nur ich es hörte.

Ich musste verarbeiten, was Mrs. Pinnacle gesagt hatte. Einerseits bedeutete es, dass mich die anderen mit ins Verderben reißen konnten. Andererseits konnte auch ich der Grund für unser Scheitern sein.

„Wie ihr bestimmt wisst, wird das Sommersonnenwendefest groß gefeiert. Ich freue mich darauf, eure Familien kennenzulernen.“ Mrs. Pinnacles Blick schweifte über uns und blieb dann an mir hängen. Ich meinte, eine Spur des Bedauerns zu lesen. „Ich befürchte, deine Mutter wird nicht kommen können, Remedy. Nur Dämonenjäger werden zu dem Fest eingeladen.“

Es fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen mit einer Faust aus Eis. Chris streckte einen Arm aus, um mir über den Rücken zu streicheln, aber ich wehrte seine Hand ab.

„Das ist unfair!“

Mrs. Pinnacle nickte. „Das stimmt. Aber die Geheimnisse der Schattenjäger müssen gewahrt werden.“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, aber sagte nichts mehr. Sogar den Kommentar, dass sie meinen Vater hätten einladen können – wo auch immer er war – verkniff ich mir. Wenn ich ehrlich war, hatte ich kein großes Bedürfnis, ihn wiederzusehen.

„Der weitere Ablauf wird wie folgend sein: Erst zeigen die Anwärter für den Titel der Schattenjäger aus der dritten Klasse ihr Können, dann sind die Zweitklässler dran. Zuletzt ihr. Also passt gut auf, eventuell könnt ihr von den Älteren etwas lernen.“

Neben mir stieß Summer ein Schnauben aus. Mir kam wieder in den Sinn, wie sie versucht hatte, mit den älteren Mädchen zu reden, und wie diese sie einfach abgewiesen hatten.

Als wir nach dem Ende der Stunde zur Turnhalle für unsere Tanzstunde liefen, herrschte eisiges Schweigen. Chris versuchte, ein Gespräch zu beginnen, das sich darum drehte, wie sehr ich ihm leidtat, aber ich wollte sein Mitleid nicht.

„Na, meine Lieben, habt ihr gut geübt?“, begrüßte Mr. Bandru uns, doch wir murmelten nur eine Antwort, die alles heißen konnte.

„Das Sommersonnenwendefest steht bevor, und ich habe die Ehre, mit euch den wichtigsten Teil zu besprechen: die Benennung eures Teams.“

„Benennung des Teams?“, echote ich.

„Ja. Jedes Team hat einen Teamnamen.“ Immerhin setzte Summer dieses Mal nicht ihr übliches „Wusstest du noch nicht einmal das?“ hinterher.

Mr. Bandru sah uns erwartungsvoll an. „Wie wollt ihr euch nennen?“

„‚Die vier nutzlosen Vogelschrecken‘?“, schlug Neil vor.

„Nehmt es bitte ernst. Gibt es andere Vorschläge?“

Mir kamen die unwirklich leuchtenden Steine der Schule in den Sinn, und das, was wir vor Kurzen in einem der Bücher gelesen hatten. Kurz dachte ich nach, dann sagte ich bestimmt: „Everglow.“

Mr. Bandru hob eine Augenbraue, und auch die anderen sahen mich an. Vor allem Neil und Chris, die ebenfalls wussten, was der Everglow war, runzelten ihre Stirn.

„Das klingt auf jeden Fall besser als ‚Die vier nutzlosen Vogelscheuchen‘“, meinte Summer, die als Einzige von uns nicht wusste, was das Wort bedeutete. „Ich bin dafür.“

Ich hatte erwartet, dass sie sich gegen jeden Vorschlag von mir wehren würde, und ihre Zustimmung überraschte mich. Auch Chris und Neil nickten. Mein Herz klopfte, als ich mich Mr. Bandru zudrehte. Aber er schien nicht zu wissen, was der Everglow war, denn er sagte: „Everglow also. Ein guter Name! Also, Everglow, geht auf eure Positionen, wir haben noch viel zu schaffen, bevor ihr in zwei Tagen auf dem Fest tanzen könnt!“

Am Abend taten meine Beine weh vom vielen Üben, und mein Gehirn war wie in Watte gepackt.

Trotzdem schlich ich mich in der Nacht wieder zu Nathan. Auch wenn es verführerisch klang, mehr als ein paar Stunden zu schlafen, hatte ich doch das unbestimmte Gefühl, dass ich in sehen musste.

„Ihr müsst euch so langsam überlegen, was ihr mit mir anstellen wollt“, kam seine Stimme durch die Tür.

Ich wollte mir jetzt keine Gedanken darum machen, aber natürlich kam die Frage auf, was ich dann von ihm wollte. Wenn ich ehrlich mit mir selbst war, wollte ich ihm eigentlich nur erzählen, wie es mir ging, mit dem bevorstehenden Sommersonnenwendefest und den Prüfungen. Ich seufzte. Auch wenn es unangebracht war, tat ich es.

Nathan hörte mir geduldig zu, als ich über die Lernerei klagte, über die vielen Übungen und die geringen Fortschritte, die ich machte.

„Scheint so, als wäre es viel schwerer, ein Schattenjäger zu sein, als ich dachte.“

„Ja, und ich will die Beste werden.“ Ich lehnte meinen Kopf gegen die Tür.

Eine kurze Stille entstand, und dann fragte Nathan: „Warum?“

Es war nur ein Wort, doch es löste etwas in mir aus. Ich zuckte mit der Schulter, was er natürlich nicht sehen konnte.

„Weil Schatten schreckliche Dinge tun.“

Wieder entstand eine Pause, bis er sagte: „Woher weißt du das?“

Die Frage kam mir etwas komisch vor. „Jeder weiß, dass Schatten schlimme Dinge tun. Es liegt in ihrem Wesen.“

„Ist das so? Ich frage dich wieder, woher weißt du das? Bist du jemals einem Dämon begegnet?“

„Meinst du die Frage ernst, Dämon?“

Ich konnte mir vorstellen, wie er mit den Augen rollte. „Bis auf mich, natürlich. Und bei so vielen schrecklichen Dingen dürftest du mich nicht beobachtet haben.“

Ich zögerte. Wusste er von dem anderen Dämon? „Ich habe es selbst gesehen. Ein Dämon hat einer Frau die Lebensenergie geraubt, direkt vor unserer Akademie.“

Das schien ihm einen Augenblick den Wind aus den Segeln zu nehmen, doch so leicht gab er nicht auf. „Das heißt, du hast es erst gesehen, nachdem du schon in der Akademie warst. Also kann es nicht der Grund sein, wieso du Schattenjägerin werden willst.“

Das stimmte natürlich. Ich biss mir auf die Zunge, um ihm nicht zu antworten. Sicher, ich hatte von meinem Vater gehört, wie schlimm die Schatten waren – aber hatte ich das? Ich konnte es nicht mehr mit Sicherheit sagen, die Erinnerungen an ihn waren alle verschwommen.

Lange starrte ich in die Dunkelheit vor mir. „Mein Vater …“, begann ich, aber ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. Wenn ich ehrlich mit mir war, hatte mein Wunsch, die Beste alle Schattenjäger zu werden, mit ihm zu tun. Aber ich wollte es nicht laut aussprechen, wollte nicht die Worte in meinen eigenen Ohren hören.

„Dein Vater hat was getan?“ Nathans Stimme klang nun sanfter, und ich spürte, wie sich etwas in mir öffnete.

Trotzdem zögerte ich. „Ich weiß es nicht“, sagte ich schroffer als beabsichtigt. „Er hat meine Mutter und mich verlassen, als ich noch klein war. Er war … er ist ein Schattenjäger. Meine Mutter nur ein gewöhnlicher Mensch.“

„Das tut mir leid.“ Es klang ehrlich. Trotzdem spürte ich, wie sich alles in mir sträubte, dieses Gespräch weiterzuführen.

„Gute Nacht“, sagte ich und erhob mich. Ohne seine Antwort abzuwarten, schlich ich mich zurück in mein Zimmer. Dort lag ich noch lange wach, die Worte auf der Zunge, unfähig, sie auszusprechen. Ich wollte die Beste alle Schattenjäger werden, weil ich hoffte, meinen Vater dann endlich zu sehen. In meiner Vorstellung sah er mich voller Bewunderung an, wenn er die Wahrheit erkannte: dass ich es nicht verdient hatte, verlassen zu werden.
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Der nächste Tag ging ganz in der Aufregung vor dem Sommersonnenwendefest unter, und ich konnte mich kaum erinnern, was wir alles geübt hatten, als ich in der Nacht wieder bei Nathan vor der Tür saß.

„Viel zu tun, hm?“, meinte er, und ich nickte, bis mir einfiel, dass er es ja nicht sehen konnte.

„Bist du aufgeregt?“

„Natürlich.“ Es hatte keinen Zweck, zu lügen. Schon beim Gedanken an die Prüfungen schlug mein Herz schneller, und ich schaffte es kaum mehr, es zu beruhigen. Den anderen ging es ähnlich, mit der Ausnahme von Neil, der nur mit den Schultern zuckte, wenn er nach dem Fest gefragt wurde. „Ich hätte nichts dagegen, es nicht zu schaffen. Dann habe ich wenigstens meine Ruhe und kann meinen Eltern gegenüber behaupten, ich hätte es versucht.“

Das stand ganz im Gegensatz zu Summers verbissenem Gesichtsausdruck, mit dem sie sich in jeder freien Sekunde in die Bücher vertiefte oder an ihren Zaubern arbeitete.

Chris schien sich vor allem darauf zu freuen, seine Familie wiederzusehen, und ich versuchte, den Stich nicht zu zeigen, der mich durchfuhr, wenn die Sprache darauf kam. Seit ich nach London gezogen war, hatte ich nur ein paar Mal mit meiner Mutter telefoniert, und sie hatte nur resigniert geseufzt, als ich ihr von dem Fest, den Prüfungen und der Tatsache berichtet hatte, dass sie nicht eingeladen war.

„Die Schattenjäger waren schon immer eine sehr verschlossene Gemeinschaft“, meinte sie nur, und ich wünschte mir, dass sie sich wenigstens ein kleines Bisschen aufregte.

„Bist du bereit für morgen?“, wollte Nathan von mir wissen und riss mich aus meinen Gedanken. „Alle Zauber geübt? Auch deine kleine … Tanzeinlage?“ Er lachte bei dem Wort, und ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.

„Ja.“ Ich wollte nicht ins Detail gehen.

„Dann wünsche ich dir viel Glück“, meinte er, und etwas daran, wie er das Wort „Glück“ betonte, kam mir merkwürdig vor.

Am nächsten Morgen erwachte ich mit pochendem Herzen. Die Sonne quälte sich durch einen wolkenverhangenen Himmel, und im Dämmerlicht, das durch die Vorhänge fiel, sah ich, dass Summer schon aufgestanden war.

Langsam zog ich mich an. Für den heutigen Tag wollte ich mich schick machen, aber blieb dann doch nur bei einer dunklen Jeans und einer Bluse. Schließlich würde ich kämpfen müssen, da konnte ich nicht in einem Rock herumstolpern.

Die anderen warteten bereits in der Küche auf mich. Es herrschte ein angespanntes Schweigen, nur Chris schenkte mir wie immer ein Lächeln.

„Dann ist heute also der Tag“, brach er das Schweigen, und wir nickten.

„Ich bin gespannt, was auf uns zukommt“, murmelte ich, während wir uns unsere Schuhe anzogen.

„Kämpfe. Magie. Nahtoderfahrungen.“ Neil verzog das Gesicht. „Und eine Tanzshow.“

Gemeinsam machten wir uns auf den Weg zur Schule, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken. Ein nervöses Lächeln umspielte Chris‘ Lippen, und wieder verspürte ich den Stich, weil ich meine Mutter nicht würde sehen können.

Zu meiner Überraschung wartete niemand vor der Halle auf uns, auch die Halle selbst war leer. Erst, als wir ins Foyer der Akademie traten, trafen wir auf die Schüler der höheren Jahrgänge in ihren Schuluniformen. Die Lehrer standen um sie herum, als müssten sie eine Gruppe Schafe hüten.

Ein angespanntes Raunen lag über der Menge, und Chris ergriff kurz meine Hand und drückte sie fest.

„Es wird schon gut laufen“, meinte er mit einem aufmunternden Lächeln, das mich aber nicht erreichte.

Alle blickten nach vorne, wo Rektor Brook auf der untersten Stufe stand, die zu den Klassenräumen hinaufführte.

„Ah, da sich auch endlich unsere Erstklässler dazu bemüht haben, hier aufzutauchen, können wir ja beginnen.“

Seine eine Hand ruhte auf dem Adlerknauf seines Stocks, die andere hatte er in die Seite gestützt. Nun ließ er den Blick durch seine Brillengläser über uns schweifen. „Wie ihr alle wisst, findet das Fest jedes Jahr an einem anderen Ort statt, der bis zum Treffen geheim bleibt. Dieses Jahr steht uns eine weite Reise bevor, so viel kann ich sagen.“

Ich blickte verwirrt zu Chris, der nur mit den Schultern zuckte. Wir würden London verlassen? Ich hatte mich bereits darauf eingestellt, in den nächsten zehn Minuten in unserer Übungshalle zum Schaukampf antreten zu müssen. Mit einer längeren Reise hatte ich nicht gerechnet, zumal ich keinerlei Gepäck dabeihatte. Das galt allerdings auch für die anderen, die aus den Erzählungen ihrer älteren Geschwister sicherlich besser als ich wussten, wie das Fest und die Prüfungen ablaufen würden.

„Bitte stellt euch in einer Reihe auf.“ Der Rektor machte eine entsprechende Handbewegung.

Das Geraune wurde lauter, und ich hörte von allen Seiten Spekulationen, wohin unsere Reise gehen würde. Die Aufregung ergriff auch mich, und ich spürte ein vorfreudiges Kribbeln im Magen. Selbst wenn alles schief gehen sollte, immerhin würde ich mal ein Land außerhalb Großbritanniens kennenlernen.

Der Tross machte sich langsam auf den Weg zu der Treppe, die ins Untergeschoss führte. Zu meinem Erstaunen führte uns Rektor Brook nun in die Bibliothek. Sie wirkte wie immer, abgesehen von dem Mosaik der Windrose in der Mitte des Raumes. Heute leuchtete sie in einem schwachen orangen Licht, das mich an das Pentagramm erinnerte, bei dem wir gegen Nathan gekämpft hatten.

„An den Sonnenwendentagen ist die Magie auf der Welt besonders stark“, flüsterte Chris mir zu, der hinter mir ging. „Nur dann öffnen sich die Portale, durch die wir reisen werden. Ebenfalls Hinterlassenschaften der Magier, glaube ich.“

„Portale?“, wollte ich wissen, doch er lächelte mir nur zu.

„Du wirst es sehen.“

Rektor Brook trat als erstes auf das Mosaik, und das pulsierende Glühen nahm zu. Es wanderte seinen Gehstock hinauf, der es zu verstärken schien. Der Körper des Rektors strahlte kurz im Licht, dann wurde er durchsichtig – und verschwand.

Ich schnappte nach Luft.

„Wie …“, entfuhr es mir, doch in dem Augenblick trat bereits Mrs. Pinnacle auf die Windrose. Nun sah ich, dass sich die Spitzen des Kreuzes kurz zu bewegen schienen, als sie ebenfalls vom Zauber verschluckt wurde.

Wir waren die letzten in der Reihe, noch hinter den Lehrern und den älteren Schülern, aber ich wurde nicht müde, mir das Schauspiel anzusehen. Einer nach dem anderen verschwand vor meinen Augen, begleitet nur von einem feinen Glühen und einem orangenen Nebel aus Licht.

Endlich leerte sich der Raum, und mein Herz schlug schneller, als ich auf das Mosaik trat. Ein Kribbeln lief von meinen Füßen ausgehend durch meinen Körper, aber es fühlte sich nicht unangenehm an. Eher war es, als breitete sich eine wohlige Wärme in mir aus, die mich in ihren Arm nahm. Dann wandelte sich das Gefühl, als das Licht um mich herum heller wurde. Mein Körper wurde gestreckt und gedehnt, und kurz befürchtete sich, dass mich die Energie zerreißen würde. Dann fiel ich, tiefer und tiefer. Meine Hände griffen vergeblich nach etwas, um mich daran festzuhalten, doch nichts um mich herum schien Bestand zu haben.

Mit einem Schock, der durch meine Beine lief, landete ich unsanft wieder auf dem Boden. Übelkeit stieg in mir auf, aber ich schaffte es, den Impuls zu unterdrücken, mich zu übergeben. Unter meinen Füßen befand sich ein Abbild des Mosaiks aus der Bibliothek.

Hastig machte ich einen Schritt zur Seite, und keine Sekunde später erschien Neil an der Stelle, an der ich zuvor gestanden hatte.

„Ah, magisches Reisen“, meinte er mit einem Grinsen. „Es ist doch immer wieder eine Freude.“

„Hast du so etwas schon öfter gemacht?“

„Nun, natürlich. Es ist schneller und billiger als Flugzeuge. Und umweltfreundlicher. Bist du … natürlich bist du nicht.“

Statt auf seine Worte einzugehen, sah ich mich um. Wir befanden uns in einer Lichtung, die sich über mehrere hundert Meter erstreckte. Unbekannte Bäume neigten sich im lauen Wind, der durch die Blätter strich. Zu meiner Überraschung sah ich die untergehende Sonne zwischen den Wipfeln ihr rotes Licht verströmen. In London war es Morgen gewesen, als wir aufgebrochen waren, hier bereits Abend. Doch nichts verriet mir, wo wir uns befanden.

Mehr und mehr Menschen tauchten aus dem Wald auf, der uns umgab, viel mehr, als ich erwartet hatte. Selbst wenn es die Eltern und Geschwister aller Schüler der Akademie waren, waren es doch zu viele. Innerhalb kürzester Zeit waren gut tausend Menschen auf die Lichtung getreten. Und sie kamen aus allen Richtungen, und aus allen Ländern und Kontinenten. Ich entdeckte die steifen Gewänder der Ostasiaten und fließende Stoffe aus Afrika zwischen westlichen Anzügen und bunten Kleidern aus Südamerika. Ein Gemurmel in hundert Sprachen erfüllte die Lichtung, sodass ich fast nichts verstand, als Chris neben mich trat und mit Ehrfurcht in der Stimme sagte: „Zur Sommersonnenwende kommen die Schattenjäger aus der ganzen Welt zusammen. Es ist ein Fest für alle.“ Er sah mich entschuldigend an. „Nun, zumindest für alle, die Magie in ihrem Blut haben.“

Ich war zu abgelenkt von dem bunten Treiben, um mich darüber aufzuregen, dass meine Mutter nicht hier sein konnte.

Nach und nach erschienen nicht nur Menschen, sondern auch kleine Buden, die sich wie bei einem Jahrmarkt auf dem Rand der Lichtung verteilten. Fackeln schickten ihr Licht in den dunkel werdenden Himmel und rissen tanzende Schatten in die Gesichter der Anwesenden. Von irgendwoher erklang Musik. Ich entdeckte eine Bühne direkt in der Mitte der Lichtung, die eine Sekunde zuvor noch nicht dort gewesen war. Darauf stand eine einzelne Gestalt und spielte auf einer Flöte. Als würde die Musik die Menschen zusammenrufen, zog es mich und die anderen um mich herum dorthin.

„Ja, das Sommersonnenwendefest ist immer ein großartiges Spektakel“, sagte Neil neben mir, und ausnahmsweise schien er es nicht ironisch zu meinen. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, das ich auch auf Chris‘ Gesicht sah. Ich blickte mich um, aber Summer war nirgendwo zu entdecken.

Neben mir stieß Chris einen Freudenschrei aus, dann rannte er auf eine kleine Gruppe von Leuten zu, die mit einem breiten Grinsen zu uns herüberwinkten. Es handelte sich ganz offensichtlich um seine Familie; seine drei Schwestern waren weibliche, grazilere Versionen von ihm, und der ältere Mann, der sie begleitete, konnte nur sein Vater sein. Vergeblich hielt ich nach seiner Mutter Ausschau und erinnerte mich an das, was Rektor Brook an unserem ersten Tag gesagt hatte. Es hatte einen Trauerfall in der Familie gegeben, und ich fragte mich, was mit seiner Mutter passiert war.

Chris winkte sich zu uns heran und stellte uns dann seinem Vater vor.

„Das sind Neil und Remedy, sie sind Teil meines Teams und wirklich großartig!“ Ich musste angesichts seiner Begeisterung lachen. Sein Vater schüttelte mir die Hand. „Reginald Killer. Chris hat mir schon viel von euch erzählt.“

Neil verzog das Gesicht. „Hat er auch erzählt, dass er uns alle schockiert, indem er halbnackt durch die Wohnung läuft?“

Eine der drei jungen Frauen, die alle älter als ihr Bruder zu sein schienen, lachte herzlich auf. Reginald zuckte nur mit den Schultern. „Ah, man muss doch die frische Luft auf der Haut genießen, wenn man kann.“

„Daher hat er es also“, raunte Neil mir zu, und wieder musste ich lachen.

Erst jetzt schien Chris aufzufallen, dass eine in unserem Bunde fehlte. „Wo ist denn Summer?“, fragte er ausgerechnet mich. Ich zuckte mit den Schultern. „Vermutlich auch bei ihrer Familie.“

„Und dort drüben“, unterbrach uns Neil, „sehe ich schon das krähenfüßige Gesicht meiner Mutter und die verschrumpelten Züge meines Vaters.“ Er verabschiedete sich mit einem hochgereckten Daumen. „Viel Spaß und bis später!“

Etwas verloren sah ich mich um, während sich Chris und seine Familie in ein Gespräch vertieften. Ich schien die Einzige zu sein, die zu keiner Gruppe dazu gehörte. Mit einem halbherzigen Lächeln wollte ich mich schon verabschieden, um die fünf allein zu lassen, doch Chris zog mich am Arm in den Kreis.

„Remedys Eltern können heute leider nicht kommen. Ihre Mutter ist ein Mensch, und ihr Vater …“ Chris schien sich zu stoppen, bevor er etwas Falsches sagen konnte.

„Was ist mit meinem Vater?“, fragte ich etwas härter als beabsichtigt. „Alle machen ein großes Geheimnis aus ihm. Also, was ist los?“

Ich wandte mich an Reginald, der mich interessiert ansah, als Chris nur auf seine Füße starrte. „Ich bin Remedy Beckett, Tochter von Paul Beckett“, sagte ich fest.

Seine Gesichtszüge entgleisten kurz, doch er fing sich sofort wieder. „Ah“, machte er nur. „Nun, wie soll ich es sagen … Paul Beckett ist bei den Schattenjägern nicht besonders beliebt.“

„Warum?“ Ich ließ nicht locker, dieses Mal wollte ich Antworten.

„Das sagt er dir besser selbst. Ich habe nur Geschichten gehört“, wich Reginald mir aus.

Ich wollte gerade erklären, dass ich ihn nicht fragen konnte, weil ich seit Jahren nichts mehr von ihm gehört hatte, als eine Fanfare ertönte. Mit einem erleichterten Ausdruck wandte sich Reginald ab.

„Die Spiele beginnen gleich“, rief mir Chris zu, als er sich an der Seite seiner Familie einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. „Wenn wir uns beeilen, bekommen wir noch gute Plätze.“

Ich brummte eine Antwort, frustriert, weil ich wieder nicht hatte herausfinden können, was mit meinem Vater geschehen war. Eigentlich sollte es mich auch nicht interessieren, dachte ich, und drückte meine Schultern durch. Vielleicht war ich seine Tochter, aber ich würde allen beweisen, dass ich das Zeug in mir hatte, zu einer der Besten zu werden. Und heute würde der Tag sein, an dem ich den Grundstein dafür legte.

Mehrere Leute hatten sich auf dem Podest versammelt, von dem der Flötenspieler inzwischen verschwunden war. Sie alle trugen traditionelle Gewänder, fein geschnittene Anzüge oder ausladende Abendkleider. Insgesamt zählte ich sieben Personen, vier Männer und drei Frauen. Ihre Gesichter repräsentierten die bunt gemischte Menge, die sich vor ihnen versammelt hatte. Eine der Frauen stammte ganz offensichtlich aus einem ostasiatischen Land, wie an ihren Mandelaugen und den fein geschnittenen Gesichtszügen zu erkennen war. Eine andere hatte die dunkle Haut und das fast schwarze Haar eine Inderin und trug einen Sari, der sich rot gegen das Dunkel des Waldes abhob. Den einen Mann konnte ich keinem Land zuordnen, seine Haut war dunkel, aber nicht schwarz, und seine Haare heller als das Braun, das ich erwarten würde. Auch sein Anzug konnte aus jedem Winkel der Welt stammen. Die anderen zwei Männer dagegen kamen klar aus Afrika, der kräftige Körperbau in bunte, fließende Gewänder gehüllt. Neben ihnen stand unser Rektor, beide Hände auf seinen Stock gestützt.

Er hob eine Hand, um für Stille zu sorgen. Seine Stimme hallte über die Lichtung. „Liebe Schattenjäger, wie jedes Jahr haben wir uns heute zum Sommersonnenwendefest versammelt, um die Anwärter auf den Titel eines Schattenjägers zu prüfen. Es war ein anstrengendes, aber erfolgreiches Jahr. Dennoch gibt es keinen Grund, in unseren Bestrebungen nachzulassen. Aus allen Ecken der Welt sind mir Berichte zu Ohren gekommen, dass es vermehrt zu Angriffen von Dämonen auf Menschen gekommen ist, und sie schleichen sich näher und näher an unsere heiligen Orte heran.“

Er machte eine Pause, wohl, damit wir das Gesagte kurz verarbeiten konnten. Ich beobachtete Reginald aus den Augenwinkeln. Sein Gesicht betrug nichts von der Sorge, doch sein Mundwinkel zuckte nervös.

Also stimmte es, was Nathan gesagt hatte. Etwas Großes war im Anmarsch, und auch die Schattenjäger wussten es.

Ich wandte mich wieder der Bühne zu.

Jetzt trat die Inderin vor. „Die Prüfungen werden wie immer mit den wichtigsten Prüfungen beginnen, bei der die Anwärter auf den Titel eines Schattenjägers getestet werden. Selbstverständlich treten sie in ihren Teams gegeneinander an. Darauf folgen die Teams der Zweitklässler und schließlich diejenigen, die auf die Aufnahme an ihren jeweiligen Akademien hoffen.“

Ein Raunen ging durch die Menge, obwohl es für kaum einen hier eine Neuigkeit sein konnte.

Ich sah mich um und entdeckte Neil in etwas abseits von uns. Neben ihm standen eine hochgewachsene Frau und ein Mann, der sie noch um einen Kopf überragte. Mir fiel auf, wie edel die beiden gekleidet waren, und selbst Neil, der immerhin in einer feinen Stoffhose und einem Hemd erschienen war – für ihn schon fast auf einer Stufe mit Frack und Zylinder –, wirkte ärmlich im Vergleich zu ihnen.

Ich erinnerte mich daran, was der Rektor über ihn gesagt hatte. Neil stammte aus einer wohlhabenden Familie, aber die Kleidung der beiden dort drüben legte nah, dass ‚wohlhabend‘ eine Untertreibung gewesen war.

Noch immer konnte ich Summer nicht entdecken, aber es war mir auch egal.

Auf der Bühne traten die sieben Vertreter der Schattenjäger jetzt zurück, sodass sie einen Halbkreis bildeten. In ihrer Mitte stand von einer Sekunde auf die andere eine mit Holz gefüllte Feuerschale.

Jeder der sieben ging nun zu einer Seite der Tribüne und nahm eine der Fackeln, die das Podest umgaben, aus ihrer Halterung.

Inzwischen war die Sonne vollständig untergegangen, sodass nur noch die Flammen die Nacht erhellten.

Sie reckten die Fackeln in die Höhe, bevor sie damit das Feuer in der Schale entzündeten.

„Möge das Fest beginnen!“, schallte es über die Lichtung, und ich spürte eine Gänsehaut.

„Viel Glück“, murmelte Reginald neben mir, und er sah mich an, als würde ich es brauchen.


Kapitel 21

„Diese Glückspilze.“

Neil hatte sich mit seinen Eltern zu Chris‘ Familie und mir gesellt. Eben war verkündet worden, dass lediglich die Erstklässler einen Tanz aufführen mussten, während diese Qual den Zweit- und Drittklässlern erspart blieb.

Aus den Augenwinkeln betrachtete ich Neils Eltern. Im Gegensatz zu Chris‘ Vater stellten sie sich nicht vor, sondern schienen uns gar nicht wahrzunehmen. Eine Kälte ging von ihnen aus, die ich nicht mit dem lebenslustigen Neil in Verbindung bringen konnte.

Inzwischen wurden die ersten beiden Teams aufgerufen. Das eine Team hatte sich als „Brennende Phönixe“ bezeichnet, während das andere einfach nur „Seidenpfoten“ hieß. Nachdem ich das gehört hatte, fand ich, dass wir mit „Everglow“ keine schlechte Wahl getroffen hatten.

Die „Brennenden Phönixe“ kamen aus Frankreich, während die „Seidenpfoten“ aus China stammten.

Ich schob mich durch die Menge, bis ich direkt vor der Bühne stand. Sie war quadratisch wie ein Kampfring, erhellt von der Feuerschale, die nun auf einem Podest hinter der Bühne stand. Auch die Absperrungen, die verhindern sollten, dass einer der Kämpfenden in die Zuschauermenge fiel, bemerkte ich erst jetzt.

Mein Blick ging über die Drittklässler und blieben an einem von ihnen hängen. Er hatte ein markantes Gesicht und glänzende blaue Augen. Mehr als irgendetwas faszinierte mich an ihm allerdings, dass sie direkt auf mich gerichtet waren.

Einen kurzen Augenblick starrten wir einander an, in dem ich versuchte, mir sein Gesicht genau einzuprägen – die gerade Nase, das hervorstechende Kinn und die blonden Augenbrauen, die in der Dunkelheit mit seiner Haut zu verschmelzen schienen.

Die Inderin, die als Erste an der Reihe war, die Teams aufzurufen, stellte ihn zu einem mäßigen Applaus als Jakub Tribulé vor. Während bei den anderen aus einer Ecke begeisterte Jubelrufe zu hören waren, wenn ihr Name aufgerufen wurde, schien es niemanden zu geben, der Jakub anfeuerte. Aus irgendeinem Grund machte es ihn mir sofort sympathisch, auch wenn ich noch kein Wort mit ihm gewechselt hatte.

Seine Kleidung mit der langen, weiten Hose und dem T-Shirt, das sich über eindrucksvolle Armmuskeln spannte, wirkte unter den feineren Hosen und Hemden der anderen schlicht. Nun drehte er sich einer seiner Mitstreiterinnen zu, deren dunkelbraunes Haar zu einem Zopf geflochten war, aber ich verstand nicht, was er zu ihr sagte.

„Die erste der drei Prüfungen für die Anwärter auf den Titel der Schattenjäger: Körper- und Klingenkampf!“, kündigte die Frau an.

Ich hielt die Luft an. Endlich würde ich ausgebildeten – oder zumindest beinahe ausgebildeten – Schattenjägern zusehen können.

„Pass gut auf, vielleicht lernst du dann noch etwas.“

Ich hatte Summer nicht kommen gehört, aber durch den Ton ihrer Stimme musste ich mich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, wer neben mir stand. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, ganz auf das Geschehen vor sich konzentriert. Hinter ihr stand eine etwas rundliche Frau, die liebevoll eine Hand auf Summers Schulter gelegt hatte, sowie eine große, junge Frau, deren Gesicht keine Regung zeigte.

„Die Regeln sind einfach“, erklärte Summer, ohne dass ich sie danach gefragt hatte. „Es darf im Prinzip alles eingesetzt werden, was zum Körper- und Klingenkampf gehört. Die einzige Regel ist, dass man seinen Gegner nicht töten darf, und wer aus dem Ring geworfen wird oder bewusstlos ist, hat verloren. Gewonnen hat das Team, welches am Ende noch mindestens ein Mitglied im Ring hat.“

Sie leierte es herunter, als müsste sie sich anstrengen, mir diese Fakten zu vermitteln. Ich biss mir auf die Zunge, konnte mir aber die nächste Frage nicht verkneifen.

„Ist das Team, was verloren hat, ausgeschieden?“

Summer schnaubte. „Nein. Bei den Anwärterprüfungen bestimmen die Juroren, wer den Titel bekommt oder nicht. Es passiert nicht oft, dass ein Team die Prüfungen im dritten Jahr nicht besteht, was an der harten Ausbildung in den Akademien liegt. Bei den Erstklässlern dagegen …“ Sie warf mir einen Seitenblick zu, der mir noch einmal deutlich machen sollte, was sie mit mir machen würde, wenn ich der Grund für ihr Versagen wäre.

Ohne mich zu verabschieden, ging ich ein paar Schritte zur Seite, um nicht mehr neben ihr stehen zu müssen. Außerdem – aber das gab ich vor mir selbst nur unwillig zu – hatte ich damit einen besseren Blick auf Jakub.

Die Inderin, die den Kampf angekündigt hatte, verließ den Ring. Damit war er freigegeben. Beide Teams gingen in ihre Aufstellung. Während sich Jakubs Mitstreiter in einem Halbkreis aufstellten, bildeten die anderen eine Mauer.

Mit einer fließenden Bewegung eröffnete Jakub den Kampf. Seine Hand schoss vor, und drei Messer bohrten sich dort in den Boden, wo noch vor einer Sekunde eine seiner Gegnerinnen gestanden hatte. Er ließ sich nicht davon aufhalten, sondern sprang vor. Seine Faust raste auf die Frau zu, die sie abblockte. Die Wucht des Aufpralls ließ sie zurücktaumeln, und Jakub setzte nach. Seine Schläge und Tritte kamen so schnell, dass ich ihnen kaum folgen konnte. Immer wieder wehrte die Frau ab, wurde aber Stück für Stück in Richtung des Randes der Plattform gedrängt.

Ein anderer aus ihrem Team kam ihr zu Hilfe. Jakub musste mehrere Schritte zurück machen, als er sich gegen den neuen Angreifer verteidigte. Doch schon in der nächsten Sekunde stand seine Mitstreiterin neben ihm. Gegen die beiden hatten die anderen keine Chance. Mit einigen Schlägen und Tritten wurden sie zurückgedrängt. Woher Jakub das Messer hatte, wusste ich nicht. Nur einen Augenblick später drückte er es der Frau an die Kehle. Sie zögerte kurz, dann ließ sie sich über die Absperrung fallen.

Ihrem Freund erging es nicht besser. Er wich einem Messerangriff von Jakubs Mitstreiterin aus, und in der nächsten Sekunde beförderte ihn Jakub mit einem gezielten Fußtritt über den Rand der Plattform. Er taumelte über die Seile, die ihn nicht hielten, und schlug auf dem Boden auf.

Keuchend wandte sich Jakub um, doch die anderen beiden Gegner lagen bereits bewusstlos am Boden. Alle vier aus seinem Team standen noch. Einige hatten kleinere Wunden, die sie mit einfachen Heilungszaubern schlossen.

„Die Brennenden Phönixe haben diesen Kampf gewonnen!“, verkündete die Inderin, die zurück auf die Bühne getreten war, als hätte nicht jeder es selbst gesehen.

Zu meiner Überraschung trat keine Freude in Jakubs Gesicht. Unsere Blicke trafen sich kurz, und er deutete ein Nicken an, aber kein Lächeln umspielte seine Lippen. Dann war der Moment schon wieder vorbei, und er drehte sich um, um mit den anderen Mitgliedern seines Teams die Bühne zu verlassen.

Ich verfolgte auch die Kämpfe danach aufmerksam, doch keiner zog mich so in seinen Bann wieder der von Jakub und den Brennenden Phönixen. Sie hatten einzeln gekämpft, doch es bestand kein Zweifel, dass sie im entscheidenden Moment als Team zusammengearbeitet hatten.

„Spannend?“

Ich fuhr herum beim Klang der unbekannten Stimme. Zu meiner Überraschung stand Jakub hinter mir, ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht.

Neil neben mir blickte von ihm zu mir, dann grinste er und verschwand in der Menge.

„Ja, es ist sehr … faszinierend“, bekam ich heraus. Ich hatte nicht damit gerechnet, Jakub vor dem nächsten Kampf zu sehen – und noch weniger damit, tatsächlich mit ihm zu reden.

Sein Blick ging zu der Bühne, als würde er dort etwas suchen. Nachdem er es nicht fand, wandte er sich wieder mir zu.

„Wer bist du?“, fragte er geradeheraus. Sein Englisch hatte einen leichten französischen Akzent, der seiner Stimme etwas Verführerisches gab.

Ich streckte eine Hand aus, noch immer etwas unter Schock. „Remedy Beckett. Aber du kannst mich Remy nennen.“

Er schüttelte meine Hand, lächelte aber nicht noch einmal. „Hallo Remy. Und du bist aus London, nehme ich an?“

Ich nickte. „Bis vorhin wusste ich aber nicht mal, dass es auch Akademien an anderen Orten der Welt gibt.“

Er sah mich erstaunt an. „Haben deine Eltern dir das nicht beigebracht?“

Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie meine Wangen rot wurden, als wäre etwas Schlechtes dabei, eine nichtmagische Mutter zu haben. Also streckte ich den Rücken durch und sagte kühl: „Meine Mutter ist ein normaler Mensch. Nur mein Vater ist Schattenjäger, aber er ist gegangen, als ich noch klein war.“

Erstaunt hob Jakub eine Augenbraue. „Ich bin in einer ähnlichen Situation. Nur dass weder mein Vater noch meine Mutter magische Kräfte haben.“

Jetzt war es an mir, ihn erstaunt anzublicken. „Wie ist das möglich?“

Er grinste, aber es wirkte humorlos. „Sagen wir so, mein sogenannter Vater war nicht froh darüber, als er es herausgefunden hat. Meine Mutter hat ihm dann alles gestanden, der Fremde, den sie in einer Bar getroffen hat in der Nacht, als er auf Geschäftsreise war …“ Er zuckte mit den Schultern, als würde es ihn nicht groß kümmern. „Immerhin ist er bei ihr geblieben, doch er hat mich immer spüren lassen, dass ich in Wirklichkeit nicht sein Sohn bin.“

„Das … das tut mir leid.“ Etwas Besseres fiel mir nicht ein.

Eine Weile schwiegen wir, den Blick auf den Kampf gerichtet, der gerade stattfand.

„Sie machen ihre Sache gut, aber sie müssen mehr zusammenarbeiten“, kommentierte Jakub.

Ich biss die Zähne zusammen. Zusammenarbeit war nicht gerade die Stärke meines Teams, zumal jeder von uns andere Fähigkeiten hatte.

„Du bist gut“, versuchte ich mich von meinen Gedanken abzulenken.

Jakub zuckte mit einer Schulter. „Ich weiß.“

Eine so arrogante Antwort hatte ich nicht erwartet, zumal er hinzusetzte: „Und du? Bist du gut?“

„Ich will die Beste werden“, sagte ich, auch wenn es mir dumm vorkam, es ihm gegenüber auszusprechen.

„Das habe ich nicht gefragt. Ich habe gefragt, ob du gut bist.“

Irritiert sah ich ihn an. Mein Magen, vorher noch so leicht durch die Freude, mit jemandem zu sprechen, der mir ähnlich war, hatte sich zu einer festen Kugel aus Wut zusammengeballt. „Natürlich.“

Leider wurde mir im nächsten Moment bewusst, dass ich meine Fähigkeiten später unter Beweis stellen musste. Auch Jakub schien das klar zu sein.

„Dann freue ich mich darauf, dir später zuzusehen.“ Seine Stimme klang nur etwas, als zweifelte er an meinen Worten, aber ich wollte sie auch nicht zurücknehmen.

„Möchtest du dir an einem der Stände etwas zu essen holen?“, fragte er mich und bot mir seinen Arm an. Ich spürte wieder die Wärme in meinen Wangen, doch hakte mich nicht unter.

„Gern.“

Gemeinsam ließen wir die Menschenmenge hinter uns und schlenderten am Rand der Lichtung entlang. Es schien jegliche Art von Essen zu geben, ich entdeckte einen Stand mit indischem Biryani genauso wie Fish & Chips, Pizza oder einem chinesischen Fleischeintopf. Wir entschieden uns für das britische Nationalgericht, und kauend liefen wir nebeneinanderher. Der hintere Teil des Festes, der von der Tribüne am weitesten entfernt war, war für Bänke und Tische reserviert, an denen sich jetzt Leute drängelten. Mir fiel auf, dass ich keine Kinder sah, und schloss daraus, dass das Sommersonnenwendefest nur von ausgebildeten Schattenjägern und den Anwärtern besucht werden durfte.

„Wer sorgt eigentlich für die Stände?“, wollte ich wissen, auch, um ein Gespräch in Gang zu bekommen.

Jakub zuckte nur mit den Schultern. „Irgendwelche Schattenjäger in Rente.“

Es stimmte, die meisten derjenigen, die das Essen verkauften, waren bereits älter. Aber ich sah auch einige, die deutliche Zeichen der Kämpfe an ihrem Körper trugen. Manche trugen eine Augenklappe, oder man sah eine künstliche Hand, die ungelenk den Kochlöffel hielt. Andere wirkten fahl und eingefallen, und hievten kraftlos das Essen in die Behälter – ein klares Zeichen dafür, dass sie ihre Lebensenergie an Dämonen verloren hatten.

Ich spürte, wie mir ein Schauder den Rücken hinunterlief, und hastig sah ich weg.

Zwischen den Holzständen fanden wir eine Bank, auf die wir uns setzten, wobei ich darauf achtete, nicht zu nah an Jakub heranzurutschen.

„Warum bist du zu mir gekommen?“, fragte ich schließlich, als ich die Stille nicht mehr aushielt.

Er zuckte mit den Schultern. „Warum hast du mich die ganze Zeit während des Kampfes angestarrt?“

Ich hatte keine Antwort darauf und wurde schon wieder rot. Verdammt, ich musste meine Gefühle unter Kontrolle bringen, bevor ich mich vor den versammelten Schattenjägern lächerlich machte. Aus irgendeinem Grund gingen meine Gedanken zu Nathan, der allein im Badezimmer seiner Wohnung hocken musste, aber ich verdrängte diese Überlegung wieder.

Statt einer Antwort zuckte auch ich nur mit den Schultern. „Wie gesagt, du bist gut. Und ich will lernen.“

„Was, zum Beispiel?“

Ich hatte tatsächlich eine Frage, die ich mir seit meiner Ankunft gestellt hatte. „Wieso können wir mithilfe der Magie reisen und all das hier“, ich schloss die Umgebung mit einer Handbewegung ein, „erschaffen, wenn es nur Elementar-, Heilungs- und Schutzmagie gibt?“

Er sah mich mit einem merkwürdigen Ausdruck an. „Du weißt wirklich gar nichts, oder?“

Genervt verdrehte ich die Augen. „Erklär’s mir einfach.“

„Nun, während der Winter- und der Sommersonnenwende fließt die Magie am stärksten durch die Welt. Da sind auch Zauber aus der alten Zeit möglich, damals, als Tyrius und Helena als erste Schattenjäger in die Welt kamen. Vielen davon beruht auf alten Artefakten von den Magiern, oder eben den ersten Schattenjägern. Sie sind viel mächtiger als alle Magie, die wir jetzt noch wirken können.“

„Und das geht an keinem anderen Tag im Jahr?“, hakte ich nach. Ich versuchte noch immer verzweifelt zu verstehen, wie ich die Hühner in die Schränke meiner Mitschüler bekommen hatte.

„Nein. Warum willst du das alles überhaupt wissen?“ Er musterte mich argwöhnisch.

„Einfach nur so, aus reinem Interesse. Wie gesagt, ich will mehr über die Welt der Schattenjäger lernen.“

Ich sah an seinem Ausdruck, dass er mir diese Antwort nicht abnahm, aber es war auch nicht wichtig. Mit einem Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk knüllte er das leere Zeitungspapier zusammen, in dem die Fish & Chips eingewickelt gewesen waren. „Ich muss los. Die nächste Prüfung beginnt gleich.“

Ich nickte, aus irgendeinem Grund enttäuscht, dass unsere gemeinsame Zeit bereits vorbei war. Seit ich in die Welt der Schattenjäger getreten war, hatte ich nicht die Möglichkeit gehabt, mit jemandem zu reden, der ebenfalls nicht darin aufgewachsen war. Außerdem fühlte es sich ein wenig an, als würde er mich loswerden wollen.

Er reichte mir eine Hand und zog mich auf die Füße. Seine Finger waren warm und überraschend weich, was ich nicht von jemandem erwartet hatte, der jeden Tag damit verbrachte, Faustschläge und Messerwerfen zu üben.

„Also dann“, meinte er. „Ich freue mich darauf, dich nachher auf der Bühne zu sehen.“

Dann beugte er sich etwas vor, und näher an meinem Ohr flüsterte er: „Und ich freue mich darauf, weiter von dir beobachtet zu werden.“

Mit einem Zwinkern verschwand er in der Menge.
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„Na, Remedy, hast du jetzt einen Liebhaber? Oder willst du nur deinen Hausfreund eifersüchtig machen?“

Neil grinste mich lässig an. Am liebsten hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst, aber ich beließ es bei einem wütenden Seitenblick.

Neil hatte sich zu Chris‘ Familie gesellt, und zu meiner Überraschung stand Summer mit ihrer Mutter und ihrer Schwester neben den beiden, wenn auch mit einem kleinen Abstand.

„Wo warst du?“, herrschte sie mich an. „Wir müssen gut aufpassen, was die Drittklässler machen, um von ihnen zu lernen.“

„Ich habe mich mit einem von ihnen unterhalten, und er hat mir gesagt, wie wichtig es ist, dass wir im Team zusammenarbeiten“, schoss ich zurück.

Summer runzelte die Stirn, sagte dann aber nichts mehr.

Chris lächelte mich aufmerksam an. „Schön, dass du dich noch mit anderen Schattenjägern anfreundest.“

„Anfreundest? Sie ist mit dem Typen in irgendeinen Winkel verschwunden, die beiden haben doch bestimmt …“

Bevor Neil seinen Satz beenden konnte, schlug ich ihn gegen die Schulter. „Genug jetzt! Pass lieber auf, sonst wird Summer noch wütend auf dich.“

Er schenkte mir sein charmantestes Lächeln. „Oh, das glaube ich nicht.“

Statt mich weiter mit seinen Kommentaren auseinanderzusetzen, ignorierte ich ihn und wandte mich der Bühne zu. Gerade war sie leer, und die Prüfungen zum Klingen- und Körperkampf schienen beendet zu sein. Stattdessen stieg einer der beiden dunkelhäutigen Männer auf die Tribüne und kündigte die nächste Runde an: magischer Kampf.

Sofort wurde ich hellhörig. Darauf hatte ich mich am meisten gefreut: Magie in ihrer vollen Kraft zu sehen.

Ein aufgeregtes Kribbeln schoss in meinen Magen, als Jakub auf der Bühne trat. Er suchte mich in der Menge, und unsere Blicke trafen sich. Dieses Mal schenkte er mir ein kleines Lächeln, das natürlich von Neil nicht unkommentiert blieb.

Dieselben Teams wie zuvor standen sich gegenüber, aber ich richtete meine volle Aufmerksamkeit auf Jakub. Als der Kampf begann, bewegte er sich nicht vom Fleck, sondern hob nur die Arme. Orangenes Licht, das ich inzwischen mit Magie verband, wob sich in Schlieren durch seine ausgestreckten Finger. Kurz schien es, als würde er seine Kräfte sammeln, dann ließ er sie auf seine Gegner los.

Ich beobachtete den Kampf fasziniert, aber konnte nicht erkennen, wie Jakub diese Zauber wirkte. Für ihn schien Magie so einfach wie Atmen zu sein.

Ich erinnerte mich daran, was ich über Magie gelernt hatte, und versuchte zu sehen, welches Element bei Jakub am stärksten war. Doch zu meiner Verwirrung ließ er auf eine Säule aus Feuer einen Regen aus spitzen Eiskristallen folgen, der nahtlos in einen Windstoß überging. Seine Gegnerin schaffte es, die ersten beiden abzuwehren, doch der Wind ließ sie straucheln. Ich hielt die Luft an, als der Luftstrom sich veränderte. Sanft, beinahe liebevoll hob er die junge Frau vom Boden ab. Sie wedelte mit den Armen in der Luft, doch sie hatte Jakubs Magie nichts entgegenzusetzen. Der Wind trug sie über den Rand des Rings hinaus, wo er sie vorsichtig auf dem Boden absetzte. Verwirrt sah sie sich um, als sei sie sich unsicher, was eben passiert war.

Ich konnte es ihr nachempfinden. In meinen Kämpfen mit Summer in unserer Trainingshalle hatte ich Magie als eine wilde, ungezähmte Kraft kennengelernt. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, einen solchen Zauber zu wirken, der so klug wie machtvoll war.

Jakub schien die Magie vollständig zu kontrollieren, während ich gerade mal den Strom in die eine oder andere Richtung lenken konnte.

Als er am Ende wieder als Teil des siegreichen Teams auf der Bühne stand, sah er gleichmütig zu mir herunter, als hätte ihn der Kampf nicht einmal angestrengt. Seine Mitstreiterin wirkte etwas außer Atem, doch auch sie gab sich Mühe, gelangweilt zu wirken.

Dieses Mal kam er zwischen den Kämpfen nicht wieder zu mir, und es erlaubte mir es, auch die anderen genau zu beobachten. Am Ende war ich jedoch nur verwirrt. Jeder von ihnen benutzte Magie, als wäre sie eine Fortsetzung des eigenen Körpers, nicht ein Werkzeug, dessen Einsatz man unter großen Anstrengungen lernen musste.

„Was denkst du?“, fragte mich Summer zu meinem Erstaunen am Ende.

„Es sieht so leicht aus.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, wie sie es machen.“

Sie nickte langsam. „Ja. Erinnerst du dich daran, was Mr. Crozier zu uns gesagt hat? Die Magie ist wie ein Fluss, den man genau lenken muss. Genau das tun sie. Nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig, immer die richtige Dosis für den richtigen Moment.“

Ich fragte mich, warum sie diese Erkenntnis mit mir teilte, als sie die Frage selbst beantwortete: „Wir beide sind in Magie die Besten aus dem Team, und es hilft uns nicht, wenn nur eine von uns gut ist.“

Damit schien die Unterhaltung für sie beendet zu sein.

Als nächste und letzte Prüfung für die Anwärter standen Bann- und Bannungszauber auf dem Programm. Ich warf Chris und Neil einen scharfen Blick zu. Jetzt mussten wir aufpassen. Eventuell konnten wir uns etwas abschauen, das uns bei unserem Problem mit Nathan weiterhelfen konnte.

Leider erwies sich der Wettbewerb wie der magische Kampf zuvor: Mit offenem Mund starrte ich auf die filigranen Kunstwerke, die die Drittklässler zwischen ihren Fingern woben. Doch nichts verriet mir, wie sie es taten.

Am Ende schüttelte auch Neil den Kopf, und Chris zuckte nur mit den Schultern. „Sieht so aus, als müssten wir noch viel lernen.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Wir hatten keine Zeit mehr, viel zu lernen, solange Nathan von unserem Bannzauber gefangen gehalten wurde. Bald würde er schwächer werden, was es uns leichter machte, aber ich wollte ihn auch nicht foltern. Ohne Lebensenergie von Menschen – wie auch immer er sie in sich aufnahm – würde er seine Kraft verlieren und langsam verhungern.

Auch bei dieser Prüfung ging Jakubs Team als Gewinner heraus. Als am Ende diejenigen auf die Bühne gerufen wurden, die ihren Abschluss erfolgreich bestanden hatten, zuckte zum ersten Mal so etwas wie ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht. Summer hatte recht behalten, mit der Ausnahme eines einzigen Teams hatten alle die Prüfung bestanden.

Ich fragte mich, was nun mit ihnen passieren würde – mit denjenigen, die es geschafft hatten, als auch mit denen, die nicht erfolgreich gewesen waren.

Chris lächelte auf meine Frage, erfreut darüber, hilfreich sein zu können. „Das Team, das die Prüfung nicht bestanden hat, wird für ein Jahr zurück an die Akademie geschickt. Im nächsten Jahr dürfen sie es dann noch einmal versuchen, aber wenn sie dann nicht erfolgreich sind, endet ihr Weg als Dämonenjäger hier.“

Ein leichter Schatten legte sich über sein Gesicht. „Leider gilt das ja nur für diejenigen, die die Aufnahmeprüfung an der Akademie bereits bestanden haben, also nicht für uns.“

Mein Magen zog sich zusammen, als ich daran dachte, was vor uns lag.

„Und die anderen Teams?“, wollte ich wissen.

„Sie haben ihre Ausbildung erfolgreich abgeschlossen und werden einem der Zentren zugeteilt. Oft sind das Zentren in anderen Ländern, damit sie von den dortigen Schattenjägern etwas lernen können.“

Ich fragte mich unwillkürlich, an welches Zentrum Jakub geschickt wurde, und hoffte ein wenig, dass es London sein würde. Was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass wir einen Dämon gefangen hielten? Würde er auflachen und es für einen gelungenen Scherz halten, unseren Mut bewundern, oder die nächste Gelegenheit dazu nutzen, die Schattenjäger zu informieren?

Ich konnte es nicht sagen, aber es erinnerte mich daran, wie Summer uns stolz erklärt hatte, sie würde eine Überraschung für das Sommersonnenwendefest vorbereiten. Etwas in mir zog sich zusammen, als ich mir dachte, dass ich bald herausfinden würde, was sie damit gemeint hatte.

Viel Zeit blieb mir nicht, um dem Gedanken nachzuhängen, denn auf der Bühne begannen nun die Kämpfe der Zweitklässler.

Ich konnte nur hoffen, dass uns Summer nicht verriet.

Nach den Kämpfen und Magiedemonstrationen der Zweitklässler taten mir die Füße vom Stehen weh. Ich hatte die Prüfungen aufmerksam verfolgt, aber gegen Ende hin waren meine Gedanken immer wieder abgedriftet zu dem, was von uns erwartet wurde.

Irgendwann wanderte auch mein Blick herum. Eine kleine Pause war eingetreten, in der sich die Juroren berieten, wer von den Zweitklässlern die Prüfung bestanden hatte und wer nicht.
Musik setzte ein. Ein kleines Orchester spielte ein klassisches Stück, das ich allerdings nicht kannte. Einige der Anwesenden tanzten sogar.

Mit Chris an meiner Seite schlenderte ich etwas herum, als ich aus den Augenwinkeln etwas bemerkte. Etwas abseits von der Menge entdeckte ich zwei Gestalten, die sich zu der Musik wiegten. Erstaunt hob ich die Augenbrauen, als ich sah, dass es Mrs. Long und Mr. Bandru waren. Sie bewegten sich wesentlich langsamer als alle anderen, aber schafften es trotzdem, den Rhythmus zu halten. Was Mrs. Long an Energie fehlte, glich Mr. Bandru mehr als aus. Er hielt sie fest, als würde er sie stützen. Ein selbstvergessenes Lächeln lag auf den Gesichtern der beiden.

„Schau mal, Mrs. Long und Mr. Bandru“, sagte ich zu Chris und versuchte, möglichst unauffällig in die Richtung der beiden zu zeigen. Auch Chris hob seine Augenbrauen, was mich veranlasste zu fragen: „Wenn es eine Mrs. Long gibt, dann muss es doch auch einen Mr. Long geben, oder?“

Chris presste die Lippen aufeinander und schüttelte langsam den Kopf. „Nicht mehr.“

Als mir jemand auf die Schulter tippte, fuhr ich herum, halb in der Hoffnung, Jakub hinter mir stehen zu sehen. Aber es war Rektor Brook.

„Die Prüfungen für die zukünftigen Erstklässler beginnen gleich“, sagte er zu uns. „Macht euch bereit. Ich habe hohe Erwartungen an euch.“ Er schenkte uns ein knappes Lächeln.

Ich nickte grimmig, und selbst Neil wirkte ausnahmsweise ernst, als wir uns auf den Weg zur Tribüne machten.

„Viel Glück“, raunte eine Stimme mit leichtem französischem Akzent neben mir, doch als ich mich umsah, war Jakub bereits wieder in der Menge verschwunden.

Die erste Prüfung würde ausgerechnet Tanz sein, und statt gegeneinander anzutreten, wurden die Teams unabhängig voneinander bewertet.

„Mir ist schlecht“, verkündete Neil, als wir hinter der Tribüne darauf warteten, an der Reihe zu sein. „Das Rumgehopse ist ja schon so kaum auszuhalten, aber vor Tausenden von Leuten …“

Ich konnte es ihm nicht verdenken, denn es ging mir ähnlich. Meine Beine und Hände zitterten vor Aufregung, und ich versuchte vergeblich, es zu unterdrücken.

Du willst die Beste sein, da kannst du dich nicht von einer Tanzaufführung einschüchtern lassen, ermahnte ich mich. Erstaunlicherweise wirkte es, und ich fühlte mich ein bisschen ruhiger. Das hier war nur ein Schritt auf einem langen Weg. Ich würde ihn überleben.

Schließlich waren wir an der Reihe. Neil ließ es sich nicht nehmen, der Menge zuzuwinken, die uns mit mäßigem Applaus begrüßte. Chris sah aus, als müsste er sich übergeben, und Summer hatte ihren üblichen verschlossenen Blick aufgesetzt.

In der Menge entdeckte ich Jakub, der mir zunickte, ohne zu lächeln, und Mr. Bandru, der mich grimmig anstarrte. Doch an seiner Seite stand Mrs. Long. Sie schien sich ganz leicht an Mr. Bandrus Schulter zu lehnen. Ein friedlicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, während sie die Bühne betrachtete. Und zum ersten Mal hatte ich eine Ahnung, warum das Tanzen für Mr. Bandru so wichtig war.

Die Musik begann.
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Sobald die Musik zu spielen begann, schienen meine Muskeln zu wissen, was sie zu tun hatten. Ich achtete nicht groß auf die anderen, sondern ging routiniert die Bewegungen durch. Natürlich wusste ich, dass genau das das Problem war, aber es wollte sich kein Gefühl der Verbundenheit einstellen. So konnte ich nur hoffen, dass unsere gleichzeitigen Schritte uns wie eine Einheit aussehen ließen.

Doch dann stolperte Chris. Er hatte sich mit etwas zu viel Schwung gedreht und war mir plötzlich näher, als er sein sollte. Um nicht gegen mich zu prallen, taumelte er einen Schritt zurück. Die Panik, einen Fehler gemacht zu haben, ließ seinen Gesichtsausdruck erstarrten. Schnell packte ich seine Hände und zog ihn zurück in eine improvisierte Pirouette. Eigentlich hätte ich mich unter seinem Arm hindurch drehen sollen, aber jetzt drehte ich ihn unter meinem hindurch.

Vor Staunen, dass wir den Patzer so elegant gerettet hatten, lachten wir beide auf. Mein Blick schweifte in die Menge, und ich sah Mrs. Long, die uns breit angrinste.

Wir überlebten unsere Aufführung, und niemand brach sich ein Bein, auch wenn ich nicht sagen konnte, wie es auf die Zuschauer gewirkt haben musste. Am Ende hatte ich immerhin das Gefühl, dass wir nicht völlig versagt hatten und nicht wie Vogelscheuchen über die Bühne gestolpert waren.

Mr. Bandru schien zufrieden zu sein, denn er begrüßte uns hinter der Bühne mit einem herzlichen Schulterklopfen.

„Ihr bewegt euch wie ein Bündel Stöcke, aber das wird schon.“ Er sah vor allem mich und Chris an, aber sagte nichts zu unserem Patzer. Wenn ich mich nicht irrte, war sogar ein Funken Stolz in seinem Blick.

Ich wusste lediglich, dass ich mich für den Rest meines Lebens vor Scham verstecken würde, wenn ich wegen Tanz durch die Prüfung für die Akademie fiel.

Wir gesellten uns wieder in die Menge, auch wenn ich wenig Lust hatte, den anderen Tanzdarbietungen zuzusehen.

Jakub kam mit einem breiten Grinsen auf mich zu. „Das war … unterhaltsam.“

Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. „Du kannst bloß froh sein, dass ich noch nicht ausgebildet bin, sonst würde ich dich jetzt einen Kopf kürzer machen.“

„Oh, gibt es Ärger im Paradies?“ Neil schaute mir über die Schulter. „Was?“, meinte er dann mit gespielter Entrüstung. „Willst du uns deinem neuen Freund nicht vorstellen?“

Ich seufzte und versuchte die Röte in meinen Wangen zu verstecken. Der Reihe nach stellte ich Chris, Neil und Summer Jakub vor, der höflich, aber desinteressiert wirkte.

„Nun ja“, meinte er schließlich nach einer Pause, in der niemand wusste, was er sagen sollte. „Es sieht so aus, als würden die Prüfungen weitergehen. Viel Erfolg.“

Damit war er schon wieder verschwunden.

„Er sieht gut aus“, meinte Summer zu meiner Überraschung, als müsste sie darüber nachdenken. „Und er ist auch gut. Er ist mir aufgefallen.“ Dann lächelte sie humorlos. „Ich bin gespannt, was er nachher zu meiner Überraschung sagt.“

Damit ließ sie mich stehen.

Meine Gedanken rasten. Würde sie etwa wirklich hier, vor allen versammelten Schattenjägern verraten, dass wir Magie eingesetzt und, schlimmer noch, einen Dämon im Badezimmer eingesperrt hatten? Das konnte, durfte nicht sein. Wir waren ein Team, wenn wir in Schwierigkeiten waren, war sie es auch, versuchte ich mich zu beruhigen. Doch mein Herz hämmerte weiter gegen meinen Brustkorb.

Es fiel mir schwer, mich auf die nächste Prüfung zu konzentrieren, zu sehr hatten mich Summers Worte aus dem Gleichgewicht gebracht.

Dämonen- und Regelkunde, auch das noch. Im Gegensatz zu den anderen hatte ich alles von neu auf lernen müssen, aber immerhin, wir traten als Team auf. Bei jeder Frage schoss Summers Hand in die Luft und sie gab die korrekte Antwort sofort. Ab und zu gelang es Chris oder Neil, ein Wort einzuwerfen, doch ich blieb fast immer stumm. Irgendwann nahm sich Summer etwas zurück und überließ mir einige der einfacheren Fragen, doch ich war froh, als die Prüfung vorbei war.

Als nächstes stand Klingen- und Körperkampf an, die Prüfung, vor der ich mich am meisten fürchtete. Um Chris und Neil machte ich mir wenig Sorgen, aber Summer und ich hatten wenig Fortschritte in den beiden Fächern gemacht.

„Hey, keine Sorge. Wir schaffen das als Team“, meinte Chris und klopfte mir auf die Schulter, als wir die schmalen Stufen zum Ring hinaufschritten.

Ich musterte unsere Gegner, die bereits auf den Holzbohlen standen. Drei von ihnen waren junge Frauen, was die Sache unter Umständen leichter machen würde, weil sie Chris‘ Kraft nur wenig entgegenzusetzen hatten. Der vierte war ein junger Mann, breite Schultern, muskulöse Oberarme. Um ihn würden wir uns zuerst kümmern müssen, bevor er uns einfach um die Hüfte packen und aus dem Ring schmiss.

Mir war übel vor Aufregung, aber ich versuchte, mich ganz auf die Aufgabe vor mir zu konzentrieren. Gern hätte ich das Unvermeidbare noch einige Minuten herausgezögert, doch die Möglichkeit bestand nicht.

Der Mann, der den Kampf angekündigt hatte, verschwand aus dem Ring. Nur eine Sekunde später durchfuhr ein gleißender Schmerz meinen Arm. Blut tropfte von meinen Fingerspitzen auf den Boden, aber ich versuchte, mich nicht vom Schmerz blenden zu lassen. Mit einem Ruck zog ich das Messer aus meiner Haut und warf es in die Richtung, aus der es gekommen war. Ich hörte einen Aufschrei, offenbar hatte ich mein Ziel getroffen. Aber ich hatte keine Zeit, um nachzusehen. Im nächsten Augenblick stieß mich jemand zur Seite. Neil fing die Klinge eines Messers mit beiden Händen, bevor er es gezielt im Schienenbein einer unserer Gegnerinnen versenkte. Sie ging in die Knie, und sofort war Neil hinter ihr. Er drückte ihr ein Messer an die Kehle, und sie hob die Hände zum Zeichen, dass sie aufgab.

Chris rang derweil mit dem Koloss. Ich tauchte unter Summers Arm hindurch, die sich in einem raschen Schlagabtausch mit einer der anderen beiden Frauen befand. Mit einem Sprung rammte ich Chris‘ Gegner in die Seite. Er hatte nicht damit gerechnet und schwankte. Es war alles, was Chris brauchte. Er packte den Mann um die Mitte. Mit einem Stöhnen wuchtete er ihn hoch und ließ ihn dann auf die Holzbohlen krachen. Der Schlag trieb dem Mann die Luft aus den Lungen und ich hörte ihn keuchen.

Ohne uns abzusprechen, packten Chris und ich ihn an den Armen und zerrten ihn zur Seite des Rings. Bevor wir ihn jedoch über die Absperrung hieven konnten, ließ mich ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf taumeln. Sterne tanzten vor meinen Augen, und ich spürte, wie jemand versuchte, mich über die Absperrung zu werfen. Die dünnen Arme um meine Schultern waren erstaunlich stark, und ich hielt mich an dem Seil fest, die Füße fest in den Boden gestemmt.

Mit einer Seitendrehung befreite ich mich aus dem Griff. Meine Angreiferin hatte nicht damit gerechnet. Sie verlor ihr Gleichgewicht, und ich nutzte den Moment. Ein Stoß zwischen die Schulterblätter genügte, dann stürzte sie aus dem Ring.

Summer und Neil hatten inzwischen auch die letzte Frau zum Aufgeben gezwungen. Zu viert liefen wir zu Chris hinüber, der in einem Ringkampf mit dem Koloss gefangen war. Neil und ich packten ihn an den Armen. Immer wieder verlor ich meinen Griff, da der Mann zu stark war, selbst, als Summer mir zu Hilfe kam. Noch dazu meldete sich mein verletzter Arm wieder. Doch es reichte aus, damit Chris ihn an den Schultern über die Absperrung schob.

Der schwere Körper schlug mit einem dumpfen Krachen auf dem Boden auf.

Schwer atmend drehte ich mich um. Neil grinste selbstgefällig, während Summer und Chris ungläubig auf die nun bis auf uns leere Bühne sahen.

Wir hatten es geschafft. Wir hatten gewonnen.

In der nächsten Sekunde flammte der Schmerz in meinem Arm erneut auf. Durch das Adrenalin des Kampfes war er unterdrückt worden, doch nun musste ich die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien.

Chris griff sanft nach meiner Hand und betrachtete die Wunde. Dann legte er die Hand darauf. Ich schrie vor Schmerz auf, doch im nächsten Moment drang ein orangenes Glühen zwischen seinen Fingern hindurch, und das Gefühl einer Klinge in meinem Arm ließ nach. Noch immer sickerte Blut aus der Wunde, als er die Hand wieder löste, und er zuckte entschuldigend mit der Schulter. „Ich befürchte, meine Kräfte reichen nicht aus, um es ganz zu heilen. Lass uns zu meinem Vater gehen, er ist der bessere Heiler.“

Summer und Neil waren bereits vorgegangen. Neil hatte einen Arm locker über Summers Schultern gelegt, während er mit der Hand gestikulierte. Offenbar war er bereits dabei, seine Heldentaten im Kampf nachzuerzählen. Ich konnte es ihm nicht verdenken, er hatte mich mehr als einmal gerettet.

Chris brachte mich zu seinem Vater, der eine warme Hand auf meine Verletzung legte. Als er sie eine halbe Minute später zurückzog, waren der Schmerz und die Wunde verschwunden.

Wir beobachteten die Kämpfe der anderen nur halbherzig. Hier zeigte sich deutlich der Unterschied zwischen Jakub und den anderen Drittklässlern im Gegensatz zu den Akademieanwärtern. Wir mussten ähnlich über die Bühne gestolpert sein, in dem verzweifelten Versuch, unseren Gegnern oberflächliche Verletzungen beizubringen. Von der Effizienz und Eleganz der Drittklässler waren wir noch weit entfernt, und ich seufzte, als ich mich fragte, ob wir sie jemals erreichen würden.

Irgendwann war auch diese Prüfung beendet, und mein Magen kribbelte vor Aufregung, als die nächste angesagt wurde: Magiekampf. Ich wechselte einen Blick mit Summer, und sie nickte mir grimmig zu. Jetzt würde es auf uns ankommen.

Wieder sahen wir uns dem anderen Team gegenüber. Dieses Mal würde unser Fokus nicht auf dem Koloss, sondern auf den drei jungen Frauen liegen, die uns dunkel anstarrten. Ich redete mir immer wieder ein, dass sie nicht besonders gut sein konnten, schließlich lernten sie erst seit ein paar Wochen Magie. Dann wieder erinnerte mich eine hinterhältige Stimme daran, dass dasselbe für uns galt.

Wir hatten uns wie eine Mauer aufgestellt, Summer und ich an den Rändern. Damit wollten wir Chris‘ und Neils Schwäche ausgleichen, aber es musste sich zeigen, ob unsere Strategie aufging.

Wieder begann der Kampf in der Sekunde, in der der Mann die Bühne verließ. Ich riss meine Hände nach oben, doch bevor ich einen Zauber wirken konnte, prasselten Funken auf mich herunter. Ein Schutzschild schirmte mich von ihnen ab, verhinderte jedoch, dass mein eigener Angriff beginnen konnte.

Neben mir schickte Summer eine Säule aus Feuer auf ihre Gegnerin zu. Die junge Frau strauchelte, schaffte es jedoch im letzten Moment auszuweichen. Das Feuer verbrannte die Seile, die den Ring umgaben.

Auch wenn ich wenig über Magie wusste, so hatte ich doch die Energie gespürt, die von Summers Zauber ausging. Verdammt, wann war sie so gut geworden?

Doch ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen. Der Funkenregen hatte gestoppt, und ich schoss einen Pfeil aus Luft auf meine Gegnerin. Sie schickte ihn mit einem Windzauber in einem hohen Bogen in den Wald.

Neben mir wich Neil im letzten Moment einem Feuerstoß aus, der schwarze Spuren auf dem Holz der Tribüne hinterließ. Hastig ließ ich einen Schutzschild um ihn erscheinen, und er dankte es mir mit einem hochgereckten Daumen.

Es kostete mich einiges an Kraft, den Schutzschild aufrechtzuerhalten und gleichzeitig meinen nächsten Angriff zu wirken. Ich spürte, wie die Magie mich wie ein Strom mitriss, den ich nur schwer kontrollieren konnte. Meine Finger zitterten, als ich Blitze auf meine Gegnerin hinunterregnen ließ. Wieder hatte mein Angriff keine Auswirkungen, doch ich sah, dass auch sie schwankte. Ihre Kräfte waren am Ende, und ich hatte noch einiges zu geben.

Mein Windstoß fegte sie von den Füßen. Sie taumelte rückwärts und ich setzte nach. Schlag für Schlag ließ ich den Wind in ihr Gesicht peitschen. Schritt für Schritt taumelte sie nach hinten.

Dann hatte ich es geschafft. Mit einem kleinen Aufschrei fiel sie über die Begrenzung, aus der Balance gebracht von meinem letzten Angriff. Mit einem zufriedenen Lächeln wandte ich mich den anderen zu – und erstarrte.

Ich war die Letzte gewesen, die ihre Gegnerin besiegt hatte, aber ich sah erst jetzt, was es uns gekostet hatte. Blut rann aus Summers Nase und tropfte auf den Boden. Dunkle Schatten hatten sich unter ihren Augen gebildet, verstärkt durch das flackernde Licht der Fackeln. Ihr ganzer Körper bebte, und es schien, als könnte sie sich kaum auf den Beinen halten.

Neil hatte beschützend einen Arm um sie gelegt, aber sie wehrte ihn ab.

„Es geht schon“, flüsterte sie mit heiserer Stimme. „Ich habe mich nur etwas überanstrengt.“

Wieder verwunderte es mich, wie sehr sie der Magiekampf mitgenommen hatte. Sie hatte deutlich gezeigt, wie viel mehr Kraft in ihr steckte als in mir, aber trotzdem war sie es, die nun von der Bühne schwankte.

„Was ist los?“, zischte ich Chris zu, der Summer zusammen mit mir hinterhereilte. „Was ist passiert?“

Er schüttelte nur stumm den Kopf.

Wir fanden Summer bei ihrer Familie. Ihre Mutter hielt sie, und dieses Mal schien Summer sie nicht abschütteln zu wollen oder zu können. Immer wieder strich ihre Mutter ihr über das Gesicht. Mit der freien Hand presste sie ein Taschentuch an Summers Nase, das sich bereits mit Blut vollgesogen hatte.

„Du solltest dich nicht so anstrengen, nicht in deinem … Zustand“, ermahnte sie ihre Tochter, die sie finster ansah.

„Das ist meine Sache.“

Dann schien sie zu bemerken, dass wir ebenfalls angekommen waren, und richtete sich auf. Ich sah, wie viel Mühe es sie kostete.

„Alles in Ordnung“, sagte sie harsch, bevor sie sich abwandte. „Ich brauche nur etwas zu trinken.“

Damit verschwand sie in der Menge.


Kapitel 24

Zu meiner Erleichterung tauchte Summer kurz vor der letzten Prüfung wieder auf. Ihr Gesicht wirkte unbekümmert, doch an der Art, wie sie ging, sah ich noch immer ihre Erschöpfung.

„Alles in Ordnung?“, raunte ich ihr zu, während wir uns für die Prüfung bereit machten.

Summer zuckte als Antwort nur mit den Schultern. „Wir werden es schaffen.“

Ein wenig beneidete ich sie um die Sicherheit in ihrer Stimme.

Wir traten auf die Bühne. Ich schaute mich nach Jakub in der Menge um, fand ihn aber nicht. Als Neil meinen suchenden Blick bemerkte, grinste er mir zu, und ich verdrehte die Augen.

Dieses Mal würden wir nicht gegen ein anderes Team antreten. Die Prüfung war relativ simpel: Jeder von uns vieren würde den besten Bannzauber erschaffen, zu dem er in der Lage war. Danach hatten wir es geschafft.

Wir stellten uns in einer Reihe auf, den Blick zum Publikum gewandt. Einer der Juroren gab das Zeichen, und wir nickten einander zu. Ein Zauber. Dann war es vorbei, und wir konnten am Ausgang der Prüfung nichts mehr ändern.

Ich ließ die Magie ein letztes Mal durch mich strömen. Wie ein Fluss drohte sie mich mitzureißen, aber ich wusste, ich musste sie in das filigrane Netz bannen, das ich zwischen meinen Finger spann. Zuerst zog ich einen einfachen Kreis. Dann ließ ich feine Linien entstehen, beginnend mit einem Kreuz. Nach und nach wob ich mehr und mehr von den Strängen ein, bis mein Zauber einem Traumfänger glich.

Zufrieden ließ ich ihn in der Luft vor mir schweben und machte einen Schritt zurück. Auch Neil und Chris waren erfolgreich gewesen, auch wenn ihre Zauber leicht flackerten und bei weitem nicht so ausgeprägt waren wie meiner.

Mein Blick ging zu Summer und mir stockte der Atem. Ihr Bannzauber glich meinem, aber statt zu stoppen, ließ sie mehr und mehr Energie hineinfließen. Schweiß stand ihr auf der Stirn, während Blut aus ihrer Nase auf dem Boden tropfte. Feine Symbole begannen, sich an den Rändern des Kreises zu bilden.

„Ein Bannungszauber“, flüsterte Chris neben mir, seine Stimme voller Ehrfurcht und Schrecken.

Ein Raunen ging durch die Menge. Kurz huschte ein Lächeln über Summers konzentriertes Gesicht. Das also war die Überraschung gewesen, an der sie gearbeitet hatte.

Meine Gedanken rasten. Wenn sie einen Bannungszauber beherrschte, hieß das, wir konnte Nathan zurück in die Unterwelt bannen. Sicher, die Dauer der Bannung hing von der Stärker des Schattenjägers ab, der den Zauber wirkte. Bei einer Erstklässlerin würde es also nur ein paar Wochen sein und nicht Jahre oder gar Jahrzehnte, aber immerhin …

Meine Überlegungen brachen ab, als eine Veränderung über Summers Gesicht ging. Sie hatte die Lippen fest aufeinandergepresst, rot gefärbt vom Blut aus ihrer Nase. Dann schlossen sich ihre Augen und sie stürzte bewusstlos zu Boden. Der Bannungszauber schwebte noch immer unfertig vor ihr in der Luft, flackerte kurz auf und erlosch dann.

„Summer!“, schrien wir gleichzeitig.

Neil war als erster bei ihr. Er hob sie in seine Arme und drückte sie an sich. Seine Haut war fahl, sein Gesicht zu einer starren Maske verzogen.

Ohne abzuwarten, stürmte er mit ihr von der Bühne, die Rufe und besorgten Laute aus der Menge ignorierend. Chris und ich rannten ihm hinterher.

„Was ist …“, versuchte der Juror, uns aufzuhalten, doch wir ließen ihn einfach stehen.

Neil hatte Summer zu Reginald gebracht, der sich bereits über sie beugte. Er runzelte die Stirn. „Etwas stimmt nicht mit ihr. Sie hat viel Kraft verbraucht, ja, aber es sollte nicht diese Auswirkungen auf ihren Körper haben.“

„Kannst du etwas tun?“, fragte Neil fast flehend. Ich hatte ihn noch nie so ernst erlebt.

„Ich kann einen Teil ihrer Kraft wiederherstellen, aber abgesehen davon … Ich weiß nicht, was der Grund dafür ist, dass es ihr so schlecht geht.“

Das orangene Licht erstrahlte zwischen seinen Fingern, und er ließ seine Hände über Summers Körper schweben. Wie kleine Fühler streckte sich die Magie aus, während sie in Summer strömte.

Langsam begann ihre blasse Haut, sich wieder rosa zu färben, dann schlug sie die Augen auf. Wir stießen einen erleichterten Seufzer aus, und Neil, der sie noch immer hielt, beugt sich besorgt über sie. „Summer! Wie geht es dir?“

Als sie erkannte, in welcher Situation sie sich befand, befreite sie sich sofort aus Neils Griff. Unsicher kam sie auf die Beine.

„Es ist alles in Ordnung“, sagte sie unwirsch, doch die Art und Weise, wie sie schwankte, verriet das Gegenteil.

Inzwischen hatten uns auch Summers Mutter und ihre Schwester gefunden. Ihre Mutter schob sich durch Menge, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, wem sie auf die Füße trat. Summers Schwester folgte, jedoch mit verschränkten Armen und einem harten Ausdruck auf dem Gesicht.

Sofort zog ihre Mutter Summer in die Arme, die es über sich ergehen ließ. „Oh, mein Schatz! Ich habe dir doch gesagt, dass du es nicht übertreiben sollst!“

Ich runzelte die Stirn und tauschte einen Blick mit Chris aus, der mich ebenso ratlos ansah.

„Was ist los?“, wollte ich wissen.

Summer schüttelte nur den Kopf. „Es ist nichts. Alles ist in Ordnung.“

„Nein, das ist es nicht“, widersprach ihre Mutter.

Zu meinem Erstaunen hob Summers Schwester nur eine Augenbraue und bedachte Summer mit einem abschätzigen Blick.

„Vielleicht solltest du es lassen, Schattenjägerin werden zu wollen“, sagte sie kühl. Ich fühlte die Wut, die in Summers Augen aufblitzte, auch in meinem Bauch. Wer war diese junge Frau, dass sie anderen einfach sagen wollte, was sie zu tun hatten?

Summer entgegnete nichts, warf ihrer Schwester aber einen vernichtenden Blick zu.

„Ich brauche etwas zu trinken“, benutzte sie dieselbe Ausrede wie zuvor. „Und ich will etwas essen.“

Sie wartete nicht auf uns, sondern verschwand in der Menge. Ihre Mutter und Schwester folgten ihr nach kurzem Zögern.

Neil sah ihr hinterher, unschlüssig, was er tun sollte. Ich trat an ihn heran. „Weißt du, was mit Summer los ist?“

Er zögerte und schüttelte dann den Kopf. „Und selbst wenn ich es wüsste, ich würde es dir nicht verraten.“

„Wie galant von dir.“

„So bin ich.“

Endlich kehrte sein üblicher unbesorgter Ausdruck zurück auf sein Gesicht. „Nun gut. Ich werde wohl etwas Zeit mit meinen Eltern verbringen müssen. Was hast du vor?“

„Du kannst mit uns mitkommen“, warf Chris schnell ein. Reginald an seiner Seite nickte, doch ich zögerte.

„Ich denke, ich werde mich ein wenig allein umsehen.“

Natürlich war meine Hoffnung, dass ich nicht allein bleiben würde, aber das musste ich Neil nicht unter die Nase reiben. Er grinste mich an, zwinkerte mir zu, und verschwand dann ebenfalls in der Menge.

Chris schien sich nicht wohl dabei zu fühlen, mich zurückzulassen, denn er winkte mir zögerlich zu. „Also, dann …“

Damit stand ich allein da.

Eine Weile lief ich nur durch die Menge, beeindruckt von der Vielfältigkeit der Menschen um mich herum. Nun, da die Aufregung nachgelassen hatte, fühlte ich mich leer und einsam. Fast jeder hier schien jemanden an seiner Seite zu haben, mit dem er das Spektakel genoss.

„Ah, da bist du ja“, sagte eine Stimme mit französischem Akzent neben mir. Lautlos wie immer hatte Jakub sich angeschlichen, und ich fragte mich, ob es ihm Spaß machte, mich zu erschrecken.

Er nickte mir zu. „Bist du schon aufgeregt wegen der Verkündigung der Ergebnisse eurer Prüfungen?“

„Verkündigung der Ergebnisse?“ Über den Schreck mit Summer hatte ich ganz vergessen, dass unsere Aufnahme in die Akademie noch nicht bestätigt worden war. Sicher, wir hatten die meisten der Fragen richtig beantwortet, hatten in Körper- und Klingenkampf sowie im Magieduell gewonnen, aber unsere Gegner waren schwach gewesen. Ich fragte mich, ob Summers Zusammenbruch dazu führen würde, dass wir nicht zugelassen wurden, aber gleichzeitig fühlte ich mich zu ausgelaugt, um mir groß Gedanken darum zu machen. Jetzt konnten wir es nicht mehr ändern.

„Wir werden es geschafft haben, oder nicht?“, wollte ich wissen.

Jakub zuckte mit den Schultern. „Ich denke, ihr habt euch sehr gut geschlagen für Anwärter, die noch keine formale Ausbildung hatten. Auch wenn der Abschluss für meinen Geschmack etwas zu dramatisch war.“

„Das war keine Absicht“, protestierte ich schwach. Seine Arroganz konnte charmant und selbstbewusst wirken, doch jetzt ging sie mir auf die Nerven. „Etwas stimmt nicht mit meiner … Teamkollegin.“

„Und du weißt nicht, was?“

Ich schüttelte den Kopf. „Und die anderen wissen es ebenfalls nicht. Oder verraten es mir nicht.“

„Dann habt ihr wirklich noch viel Arbeit vor euch. In einem Team sollte es keine Geheimnisse geben.“

Er sagte es, als erklärte er einem Kind die Welt. Ich unterdrückte den Impuls, mir eine Ausrede zurechtzulegen. Sollte er doch über uns glauben, was er wollte.

Trotzdem konnte ich es mir nicht verkneifen zu fragen: „So? Wo ist dein Team denn jetzt?“

Er öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch wurde von der Ankündigung der Prüfungsergebnisse unterbrochen.

Ich versuchte, näher an die Bühne heranzukommen, aber es erwies sich als schwierig. Aus der Ferne sah ich nur, dass die sieben Juroren auf der Tribüne standen, eine Liste in den Händen.

Die Inderin trat vor und verkündete: „Die folgenden Teams haben die Aufnahmeprüfung bestanden …“

Mein Herz schlug schneller. Dieser Moment würde über meine Zukunft entscheiden.

Ein Team nach dem anderen wurde aufgerufen, immer wieder unterbrochen von dem Jubel der Anwesenden.

Gebannt starrte ich die Frau an. Die Liste war in alphabetischer Reihenfolge, und ich beglückwünschte mich innerlich, nichts mit einem Z am Anfang vorgeschlagen zu haben.

Schließlich hörte ich die erlösenden Worte.

„Auch das Team ‚Everglow‘ hat die Aufnahmeprüfung bestanden.“

Vor Erleichterung wäre ich beinahe auf die Knie gefallen. Ich stieß einen Freudenschrei aus, dessen Echo aus den Teilen der Menge kam, wo ich Chris, Neil, Summer, und ihre Familien vermutete. Aus einem Impuls heraus fiel ich Jakub in dem Hals, der zuerst verblüfft wirkte, aber dann seine Hände auf meinen Rücken legte. Als mir bewusst wurde, was ich getan hatte, ließ ich ihn wieder los.

Ich verspürte einen Stich bei dem Gedanken, dass ich diesen Moment nicht mit meiner Mutter teilen konnte. Nur zu gern hätte ich sie jetzt umarmt und ihr ins Ohr geschrien, dass ich es geschafft hatte. Zu meiner eigenen Überraschung verspürte ich auch den Wunsch, Nathan von meinem Erfolg zu berichten, auch wenn es für ihn nichts Gutes bedeuten würde.

„Glückwunsch“, meinte Jakub neben mir. „Offenbar wird Teamwork dieses Jahr nicht so hoch bewertet wie sonst.“

„Ich frage mich wirklich, warum du überhaupt mit mir sprichst.“ Ich schüttelte den Kopf, froh, die Trauer über die Abwesenheit meiner Mutter durch Wut ersetzen zu können. „Du scheinst ja kein besonders gutes Bild von mir zu haben.“

Statt es abzustreiten, zuckte er nur mit der Schulter. „Du bist gut, das sieht jeder. Aber die Frage ist, ob dein Team auch gut ist.“

„Sicher, wir haben einige Schwierigkeiten, aber tu bitte nicht so, als wäre bei euch von Anfang alles eitel Sonnenschein gewesen“, fauchte ich.

„Das sicher nicht. Viele Schattenjäger tun sich schwer mit dem Gedanken, dass jemand von nicht-magischen Eltern dieselbe Akademie besucht wie sie.“

Ich dachte an Summer und ihr ablehnendes Verhalten, als sie festgestellt hatte, wie wenig ich wusste. Doch ich wollte es nicht auf einen verqueren magischen Rassismus schieben; vielmehr schien Summer einfach so zu sein.

„Wie auch immer“, wechselte Jakub das Thema. „Mein Team wird nach London versetzt, und ich hatte die Hoffnung, dass du mir deine schöne Stadt ein wenig zeigen könntest.“

Der abrupte Themenwechsel überrumpelte mich. „Heute? Jetzt?“

„Sicher. Warum nicht?“

Ich sah mich um. „Willst du nicht noch ein wenig das Fest genießen?“

„Wenn ich ehrlich bin, nein. Es hebt meine Stimmung nicht gerade, all diese glücklichen Familien zu sehen.“

Da musste ich ihm zustimmen, denn mir ging es ähnlich. Also zuckte ich mit den Schultern.

„Na gut. Dann lass uns gehen.“


Kapitel 25

Wir fanden das richtige Portal nach einigem Suchen.

Rund um die Lichtung waren die Abbilder der unterschiedlichen Windrosen eingelassen, von denen die Schattenjäger in alle Himmelsrichtungen getragen wurden. Sie wirkten auf den ersten Blick identisch, doch Jakub wies auf die merkwürdigen Zeichen, die sie umgaben. Diese, erklärte er, gaben einen Hinweis auf das Ziel des jeweiligen Portals.

Ich trat zuerst auf die Windrose, die uns nach London führen sollte. Wieder hatte ich das Gefühl, von Wärme durchströmt zu werden, dann fiel ich ins Bodenlose. Diese Art des Reisens, beschloss ich, würde nicht meine liebste werden.

Jakub landete nach mir. Interessiert sah er sich in der Bibliothek um.

„Die Bibliothek in der Akademie von Paris ist größer“, stellte er dann fest. Natürlich.

Ich hielt mich nicht damit auf, ihn zurechtzuweisen. „Also, was möchtest du sehen? Ich bin noch nicht lange in London, und die meiste Zeit war ich beschäftigt. Ich kann dir also nicht viel von der Stadt zeigen.“

Wir beschlossen, die Tube ins Stadtinnere zu nehmen und dort herumzulaufen. Auch ich saugte zum ersten Mal die Eindrücke in mir auf, die vielen Lichter, die Schaufenster, in denen Kleider und Schuhe ohne Preis ausgestellt wurden, die Pubs, die sich wie aus der Zeit gefallene Relikte neben Fastfood- und Kaffeeketten quetschten.

Die meiste Zeit über schwieg ich, während Jakub von seinem Leben in Paris erzählte. Er war ein guter Erzähler, der zu jedem Fakt auch eine Anekdote hatte. In seinem Jahrgang waren zwanzig Schüler gewesen, und der Stolz war aus seiner Stimme herauszuhören, als er sagte, dass alle fünf Teams heute Abend die Prüfungen bestanden hatten.

„Die Akademie in Paris gilt als die Härteste“, sagte er, während wir mit einem dampfenden Kaffee in der Hand über die High Street schlenderten. „Aber damit natürlich auch als die Beste, genauso, wie die Schattenjäger in Frankreich die Besten sind. Wenn ich mir überlege, was man aktuell aus London hört …“

„Was hört man aus London?“

Er warf mir einen Seitenblick zu, als würde es ihn wundern, dass ausgerechnet ich nichts darüber wusste. „Nun, auf der einen Seite seid ihr nur zu viert. Das ist der kleinste Jahrgang, der jemals an einer Akademie aufgenommen wurde.“

Er ließ es fast klingen, als wäre es meine Schuld. Ich biss die Zähne zusammen. „Na, dann ist es ja gut, dass wir die Aufnahme geschafft haben.“

Falls er den spöttischen Unterton in meiner Stimme bemerkte, ging er nicht darauf ein. Stattdessen redete er weiter: „Und dann sind da die Berichte über mehr und mehr Dämonen … Die Londoner Kammer überlegt, Hilfe aus anderen Ländern anzufordern.“

Davon hörte ich zum ersten Mal. Allerdings hatte ich auch nicht erwartet, vom Rektor in die Geheimnisse der Londoner Schattenjäger eingeführt zu werden.

Jakub betrachtete mich nachdenklich. „Das ist mit ein Grund, wieso nach diesem Sommersonnenwendefest viele derjenigen, die ihre Ausbildung gerade abgeschlossen haben, nach London versetzt werden.“

Ich machte einen vagen Laut, der alles bedeuten konnte, aber meine Gedanken rasten. Es passte alles zusammen. Die vermehrten Angriffe in London, die große Gefahr, von der Nathan gesprochen hatte … sogar seine Anwesenheit hier. Er musste Teil dieser Gefahr sein, doch warum hatte er mich dann davor gewarnt?

Vielleicht war es keine Warnung gewesen, sondern eine Drohung, sagte eine Stimme in mir.

„Worüber denkst du nach?“, unterbrach Jakub meine Gedanken.

Ich stammelte etwas davon, noch alles verarbeiten zu müssen. Auf keinen Fall durfte er auf die Idee kommen, dass ich irgendwelche Geheimnisse hatte. Ich war nur die dumme Erstklässlerin, ermahnte ich mich.

Trotzdem war ich mir jetzt sicher, dass Nathan mehr wusste, als er zugab. Es gab keinen anderen Weg: Ich musste ihn sehen. Jetzt.

„Mir ist gerade eingefallen, dass ich dringend meine Mutter anrufen muss.“ Es war nicht einmal eine Lüge.

Jakub zuckte mit den Schultern. „Sicher. Mach ruhig.“

„Ich habe mein Handy heute Morgen in unserer Wohnung gelassen, ich müsste also dorthin zurück.“

Ein Lächeln ließ seine Mundwinkel zucken. „Ist das eine Einladung, zu dir nach Hause zu gehen?“

Heftig schüttelte ich den Kopf, doch ich konnte nicht verhindern, dass meine Wangen heiß wurden. „Im Gegenteil. Ich befürchte, ich muss dich allein zurücklassen.“

„Ich kann warten, bis du fertig bist“, schlug er vor.

Verflucht, der Typ war echt schwer abzuschütteln. „Es wird lange dauern. Wir haben schon einige Zeit nicht gesprochen.“

Endlich schien er zu verstehen, dass unser gemeinsamer Abend beendet war.

„Na gut. Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen, Remy.“

Damit umarmte er mich. Ich stellte zu meiner Überraschung fest, dass er sehr angenehm roch – nach Minze und Zitrone, und nach etwas, das mich an ein aufgewühltes Meer denken ließ.

Als er sich zurückzog, spürte ich kurz seinen Atem an meinem Hals. Aus irgendeinem Grund erinnerte ich mich daran, wie ich Nathan umarmt hatte.

Jakub schenkte mir ein Lächeln, das nur den Bruchteil einer Sekunde dauerte. Dann drehte er sich um und ging, ohne mich noch einmal anzusehen.

Ich nahm die U-Bahn zurück nach Camden. Als ich bei unserem Haus ankam, war ich außer Atem. Zusammen zu dem dringenden Bedürfnis, mit Nathan zu sprechen, hatte sich ein ungutes Gefühl gesellt. Es gefiel mir nicht, ihn allzu lange allein zu lassen; wer wusste, was er in der Zeit anstellte.

Das ungute Gefühl verstärkte sich, als ich die Treppen zu seiner Wohnung hinaufhastete. Etwas lag in der Luft, aber ich konnte es nicht benennen. Es zog an mir, beschleunigte meine Schritte und ließ mich die Tür mit zu viel Kraft aufstoßen, sodass sie an die Wand krachte.

„Nathan!“, rief ich, aber ich wusste schon vorher, dass keine Antwort kommen würde.

Die Tür zum Badezimmer hing schief in den Angeln, das Schloss war aus dem Rahmen gebrochen.

Nathan war fort.

Ich wusste, es hatte keinen Sinn, doch trotzdem durchsuchte ich die Wohnung. Es sah aus, als hätte hier nie jemand gelebt. Nicht einmal Bücher, fiel mir auf, standen in den Regalen, obwohl Nathan ein Leben als Literaturstudent vorgetäuscht hatte.

Mit hängenden Schultern trat ich ins Wohnzimmer unserer Wohnung. Ich ließ mich auf das Sofa fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich hatte versagt.

Ich hob den Kopf. Es hatte keinen Sinn, ich musste Nathan finden, bevor er zurückkam, um sich an uns zu rächen. Bestimmt war er lediglich auf dem Weg, sich neue Energie zu besorgen, bevor er uns in unserer eigenen Wohnung auflauern würde. Mir fröstelte bei dem Gedanken. Nein, meine einzige Chance war, ihn zu finden, bevor er neue Kraft schöpfen konnte. Dann würde ich ihn erneut bannen, in der Hoffnung, dass Summer ihren Bannungszauber in ein paar Tagen perfektioniert haben würde. Und genügend Kraft hätte, ihn auch auszuführen. Wenn nicht … dann mussten wir uns etwas anderes überlegen. Aber das könnten wir dann sehen – nun war es erst einmal wichtig, nicht darauf zu warten, dass Nathan sich an uns rächte.

Langsam kehrte ich in seine Wohnung zurück und betrachtete die Tür. Vielleicht verbarg sich ja irgendwo ein Hinweis darauf, wie er hatte entkommen können und wohin er geflohen war.

Langsam sah ich mich um. Ich schnupperte in der Hoffnung, vielleicht seinem Duft folgen zu können, aber alles, was ich roch, war die Mischung aus angebratenen Zwiebeln und Putzmittel, die sich durch das gesamte Haus zog.

Dann spürte ich es. Ein feines Ziehen. Ich starrte auf die Stelle, an der es am stärksten war, mitten im Bad, neben der Dusche. Mir fiel auf, dass ich es auch schon im Treppenhaus gespürt hatte.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich ganz darauf. Als ich sie wieder öffnete, sah ich es. Wie ein feines, orangenes Band, kaum dicker als ein Spinnenfaden, zog sich die Magie des zerstörten Bannzaubers durch den Raum.

Mein Herz schlug schneller. Wenn dieser Faden nicht abbrach, konnte ich ihm folgen.

Langsam drehte ich mich um. Ich traute mich kaum zu hoffen, doch ich hatte Glück. Fein leuchtend führte das Band durch den Flur und zur Tür hinaus.

Ich machte einen Schritt, dann noch einen, aber es verschwand nicht. Sicherlich würde der Zauber bald verblassen, doch etwas sagte mir, dass es nicht heute Nacht wäre. Wie ein feines Glitzern lag Magie in der Luft, und ich erinnerte mich grob daran, was Chris mir erzählt hatte: Das Sommersonnenwendefest wurde gefeiert, weil an diesem Tag die Magie am stärksten war.

Mir war klar, dass das nicht noch für Schattenjäger galt, sondern auch für Dämonen. Mir war auch klar, wie dumm es war, Nathan allein zu folgen. Doch etwas – verborgen in den vielen Gesprächen, die ich mit ihm geführt hatte – gab mir die Hoffnung, dass er mich nicht töten würde.

Ich folgte dem Faden durch das Treppenhaus und hinaus auf die Straße. Ein feiner Wind lag in der Luft und trug die Gerüche der Stadt zu mir. Der Faden bebte unter einer Böe, doch er hielt stand.

Erst langsam, dann schneller lief ich los. Wie in leuchtendes Band zog sich das Glitzern durch die Straßen. Passanten warfen mir merkwürdige Blicke zu, wenn ich kurz stehen blieb und mich umsah. Doch ich ignorierte sie.

Ich sah kaum, wohin ich lief, so sehr war ich auf die Magie vor mir konzentriert. Irgendwann wurde das Band stärker, und ich wusste, ich kam meinem Ziel näher.

Jetzt war der Moment, um umzudrehen und den anderen Bescheid zu sagen. Ich hatte nicht einmal ihre Handynummern, und sie würden sicherlich noch lange bis in die Nacht hinein mit ihren Familien feiern.

Ein feiner Stich ging durch mein Herz, denn ich hatte keine Familie bei dem Fest. Nein. Ich musste die Verfolgung allein aufnehmen.

Außer Atem sah ich mich um. Ich war in einer etwas feineren Gegend gelandet, die allerdings ihre beste Zeit schon hinter sich hatte. Die Jahre hatten die ehemals weißen Gebäude grau gefärbt, die sich fünf oder sechs Stockwerke in die Höhe zogen. Nur hinter einigen der Fenster leuchtete Licht. Putz blätterte von den Fassaden und den dunkel gestrichenen Holztüren ab.

Der Faden hatte mich hierhin geführt. Ein paar Schritte weiter erklärte mir ein altes Schild, im Licht der Straßenlaternen und durch den Schmutz von Jahren kaum zu lesen, dass die Magie direkt ins Hotel Empire führte.

Ich holte tief Luft, dann trat ich ein.
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Niemand begrüßte mich. Die Rezeption, zu der ein ausgetretener roter Samtteppich führte, war verlassen. Es roch nach Staub und dem Muff von Jahren ungeöffneter Fenster, vermischt mit einem leichten Duft nach Lavendel.

Hinter der Rezeption führten zwei Treppen rechts und links in die oberen Stockwerke, auch sie mit dem ausgeblichenen roten Teppich bezogen. Das Holz des Geländers wirkte matt, aber glänzte an den Oberseiten, von Tausenden von Händen über die Zeit glatt gerieben.

Wieder konzentrierte mich auf die Magie, bis ich das Schimmern im Halbdunkel des Kristallleuchters an der gewölbten Decke wiederfand. Es führte in einen Gang, den ich vorher nicht bemerkt hatte, und der rechts von der Rezeption wegführte.

Zögerlich ging ich los, bemüht, auf dem ehemals weichen Teppich kein Geräusch zu machen. Etwas lag in der Luft, ein Vibrieren, das ich nicht zuordnen konnte. Es ließ mein Herz schneller schlagen, ob vor Angst oder Aufregung, konnte ich nicht sagen.

Der Gang endete vor einer großen, doppelflügeligen Tür. Im Gegensatz zu den Türen in der Akademie war sie schlicht gehalten, ohne verzierende Schnitzereien. Eine der beiden Flügel stand leicht offen, und der Faden der Magie führte dort hinein.

Ich lauschte, doch außer dem leichten Vibrieren nahm ich nichts wahr. Also holte ich tief Luft und warf einen Blick durch den Spalt.

Sofort stolperte ich zurück. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, um nicht einen Schrei auszustoßen. Dann schaute ich erneut in den Raum, um sicherzugehen, dass ich das wirklich gesehen hatte.

Es schien sich bei dem Raum um einen Billardsaal zu handeln, die Tische umgeben von alten Sofas. Doch niemand spielte hier. Menschliche Körper lagen herum, halb von den Sofas gerutscht und aneinander gelehnt. Die Arme des einen ruhten auf den Beinen des anderen, als hätte sie jemand achtlos hingeworfen.

Ich sah, wie sich der Brustkorb eines Mannes langsam hob und senkte. All diese Menschen lebten scheinbar noch, doch jemand hatte sie ihrer Lebensenergie beraubt. Hatte sie aus ihnen herausgesogen und die Körper dann fallen lassen, weil er sie nicht mehr brauchte.

Ich zählte etwa zwanzig Leute, Männer und Frauen in merkwürdig altmodischer Kleidung.

Jemand hatte sie vor wenigen Minuten angegriffen. Und es kam nur einer in Frage.

Nathan.

Ich sah den Faden der Magie, der sich von einer Person zu der nächsten schlängelte, bevor er durch eine Hintertür in der mit gelbgrüner Seide verkleideten Wand wieder herausführte.

Kurz überlegte ich, ihm direkt zu folgen, aber dann nahm der Wunsch Überhand, mich um die Menschen zu kümmern. Hilflos irrte ich zwischen den verstreuten Körpern herum, berührte dort eine Hand oder rüttelte jemanden an der Schulter. Es half nichts. Ihr Atem ging regelmäßig, aber ihre Augen bewegten sich hinter den verschlossenen Lidern nicht. Ein Schlaf ohne Traum. Irgendwann würden sie aufwachen, das wusste ich, und wie seelenlose Gestalten durch das Leben irren. Sie würden nie wieder träumen.

Ich sammelte meine Magie in meinen Händen und kniete mich neben einen jungen Mann, der kaum älter sein konnte als ich. Dann drückte ich das Leuchten zwischen meinen Fingern auf seine Brust, doch die Magie verblasste, ohne etwas anzurichten. Meine Kraft war nicht stark genug, meine Heilzauber nicht ausreichend, um etwas zu bewirken.

Plötzlich hörte ich Schritte.

Ich sprang auf und sah mich um.

Einer der Billardtische war umgestürzt, und mit einem Sprung flüchtete ich mich dahinter.

Die Hintertür schwang auf, und Nathan betrat den Raum. Seine dunklen Augen suchten das Zimmer ab, und als sie niemanden fanden, sagte er laut: „Ich weiß, dass du hier bist, Remy. Ich kann die Spuren deiner Magie sehen.“

Ich zögerte, doch dann erhob ich mich, die Hände zu Fäusten geballt. „Was hast du getan?“, zischte ich ihm zu, mutiger, als ich mich fühlte.

„Ich habe gar nichts getan“, gab er gereizt zurück. Er machte eine Handbewegung, die den Raum einschloss. „Das hier war nicht ich. Es war jemand anders. Ein mächtiger Dämon. Ein Dämon, der etwas sucht. Ich habe versucht, ihn zu verfolgen, aber er ist bereits verschwunden.“

„Und das soll ich dir glauben? Zwanzig Menschen ohne Lebensenergie liegen herum, du tauchst auf, und es soll jemand anders gewesen sein? Außerdem“, ich sah mich suchend um, um meine Vermutung zu bestätigen, „kann ich die Magie eines anderen nicht sehen. Nur von dir.“

Nathan schüttelte den Kopf, dann trat er auf mich zu. Es kostete mich meine ganze Überwindung, um nicht vor ihm zurückzuweichen.

„Remy, du kannst meine Magie nicht sehen, und noch weniger die eines anderen. Einem Menschen die Lebensenergie auszusaugen, kostet uns keine Kraft, im Gegenteil. Alles, was du siehst, ist dein eigener gebrochener Bannzauber.“

Mir wurde mulmig, als mir klar wurde, wie wenig ich dem entgegenzusetzen hatte. Ich wusste nicht genug über Magie, um seine Aussage zu überprüfen, und ich wünschte mir für einen Augenblick, dass Summer hier wäre. Oder Neil. Oder Chris. Oder am besten alle drei.

Aber ich war auf mich allein gestellt.

Ich reckte mein Kinn vor. „Natürlich sagst du das, Dämon.“

Er lachte leise auf, ein Laut, den ich unter anderen Umständen als angenehm empfunden hätte. „Remy, wieso sollte ich dich anlügen? Du bist allein hier, in der Nacht der Sommersonnenwende, und meine Magie übersteigt die deine um ein Vielfaches. Ich könnte mit dir tun, was ich will, und du kannst mich nicht aufhalten.“

Etwas glühte in seinen Augen auf, das nahelegte, dass er genau darüber nachdachte.

Ein Kribbeln schoss durch meinen Magen, eine Mischung aus Angst und Aufregung. Nein, dachte ich mir, ich würde ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Ich war eine angehende Schattenjägerin.

„Wie hast du meinen Bannzauber gebrochen?“, wollte ich wissen, hauptsächlich, um etwas Zeit zu gewinnen. Wenn er weiterredete, konnte ich mir einen Plan überlegen.

Er zuckte mit einer Schulter. „Das war leicht. Nicht nur die Magie der Schattenjäger ist in der Nacht der Sommersonnenwende am stärksten, sondern auch die der Dämonen. Deswegen zieht ihr euch ja für eure kleines Ritual zurück, statt euch euren Feinden zu stellen. Ihr hättet keine Chance.“ Wieder glühte etwas in seinen dunklen Augen auf, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Dein Bannzauber war sowieso schon schwach, und diese kleine bisschen zusätzliche Magie hat ausgereicht, um ihn zu brechen.“

Er machte sich über mich lustig. Natürlich. Ich wollte es nicht an mich herankommen lassen, doch etwas an seinen Worten schmerzte mich trotzdem.

„Falls du glaubst, dass ich dich jetzt entkommen lasse, hast du dich geirrt.“ Es war eine leere Drohung, und er warf den Kopf zurück und lachte laut auf.

„Ich weiß nicht, ob du da eine Wahl hast.“ Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, sodass er nah genug bei mir stand, um seinen Duft zu riechen. Ich hob den Kopf und konnte nicht anders, als sein Gesicht zu bewundern. In seinem Ausdruck lag nichts Böswilliges, im Gegenteil. Kurz beugte er den Kopf vor, als wollte er mich küssen, doch ich sprang im letzten Moment zurück.

„Du wirst meine Lebensenergie nicht auch noch bekommen, Dämon!“

Er verzog den Mund. „Das war nicht meine Absicht, glaub mir, Remy.“

Ewas daran, wie er meinen Namen sagte, schickte ein Kribbeln durch meinen Magen. Doch es war klar, dass er nur versuchte, mich einzuwickeln. Sobald ich nachgab, würde er mit mir dasselbe tun wie mit den anderen Menschen im Raum.

Ein Schauder lief meinen Rücken herunter. Die Vorstellung, leblos zu Boden zu sinken, jeder Kraft beraubt … die Lebensenergie einer Schattenjägerin musste ein Festmahl für ihn sein und erklärte auch die Anziehung, die ich auf ihn auswirkte.

Aber warum hatte er es dann nicht längst schon getan?

Ich schüttelte den Kopf, um wieder zu klaren Gedanken zu kommen. Dann streckte ich die Hand aus und ließ den orangenen Schimmer meiner Magie um meine Finger tanzen.

„Wenn du meine Kraft willst, dann komm und hol sie dir“, zischte ich.

Wieder warf er den Kopf zurück und lachte. „Remy, ich habe kein Interesse daran, dir …“

Ich ließ ihn den Satz nicht beenden. Mit ein paar schnellen Bewegungen webte ich einen Zauber. Blitze schossen auf ihn herab, doch er verschränkte die Arme vor der Brust. Ein kurzes Schillern umgab ihn, dann verschwand meine Magie.

„Pass auf, bevor du hier noch alles in Brand setzt!“, warnte er mich. Aber er machte vorerst keine Anstalten, selbst anzugreifen. Auch wich er keinen Schritt zurück.

Ein feines Glühen umgab ihn. Wie eine Stoßwelle sandte er es aus, und ich spürte die Macht seiner Magie durch mich hindurchfließen wie einen Stromschlag.

Ich hatte keine Chance gegen ihn. Er war zu mächtig, befeuert von der Magie der Sommersonnenwende.

Mein Blick ging zur Tür, aber er stand zwischen mir und jedem Fluchtweg. Ich hatte keine andere Wahl, ich musste kämpfen.

Es fiel mir schwer, die Angst zu unterdrücken. Noch immer machte Nathan keine Anstalten, mich anzugreifen, aber das Glitzern in seinen Augen verhieß nichts Gutes.

Ich musste einen Bannzauber versuchen, auch wenn mir bewusst war, wie aussichtslos es sein würde. Wieder wünschte ich mir, Chris, Neil und Summer wären hier, um mir zu helfen. Zusammen könnten wir …

Ich verdrängte den Gedanken.

Hastig begann ich, feine Fäden aus Magie zwischen meinen Fingern zu formen. Natürlich bemerkte Nathan sofort, was ich versuchte, und schüttelte mit einem Grinsen den Kopf.

Statt mich magisch anzugreifen, nahm er einfach meine Hand in seine. Die dunkle Magie, die ich zuvor schon gespürt hatte, streckte sich wie Fühler aus. Als wäre sie Wasser und meine Magie Feuer brachte sie den Bannzauber zum Erlöschen, bevor ich ihn auch nur halb gewoben hatte.

„Das lässt du besser.“ Nathans Griff war erstaunlich weich, und er strich mit dem Daumen über meinen Handrücken.

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. Hastig zog ich die Hand zurück.

„Tja, sieht so aus, als hätten wir eine Pattsituation“, meinte er mit einem Grinsen.

„Warum?“ Ich suchte in seinen Augen nach einer Antwort. „Warum tötest du mich nicht?“

Er zuckte mit einer Schulter, ohne seinen Blick von mir zu lösen. „Warum sollte ich?“

„Ich bin deine Feindin. Ich habe dich in meinem Badezimmer eingesperrt.“

„Du bist keine ebenbürtige Gegnerin. Und ich bringe keine wehrlosen Frauen um.“

Immerhin, er hatte mich nicht als kleines Mädchen bezeichnet, aber seine Worte ließen trotzdem Wut in mir aufsteigen.

„Ich werde dir zeigen, was diese wehrlose Frau alles kann“, knurrte ich durch zusammengebissene Zähne.

Dieses Mal war ich schneller als er. Pfeile aus Feuer erschienen vor mir in der Luft, bereit, ihn zu durchbohren.

Mit einer lässigen Handbewegung ließ er sie erlöschen. „Ich hatte dich gewarnt, wenn du so weiter machst, steckst du noch das Gebäude in Brand.“

Ich wollte gerade etwas entgegnen, als ich ein Geräusch hörte. Nathan schien zu sehr auf mich konzentriert, um es mitzubekommen, denn er starrte mich nur weiterhin an.

Schritte. Leise, aber doch deutlich vernehmbare Schritte näherten sich.

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, doch mein Herz schlug schneller. Was, wenn wir einen unschuldigen Menschen in unseren Kampf verwickelten? Oder schlimmer noch, wenn Nathan nicht gelogen hatte und der Dämon zurück war, der den Menschen in diesem Raum die Lebenskraft gestohlen hatte?

Ich machte einen Schritt zurück, die Hände vor die Brust erhoben, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte.

Dann schlug die Tür mit einem Krachen auf.
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Unsere Köpfe fuhren herum.

Ich machte einen Schritt auf die beiden Neuankömmlinge zu, doch Nathan versperrte mir den Weg.

„Was ist hier los?“, brüllte Neil, noch während er die Szene in sich aufnahm. Neben ihm stand Chris, die Hände zu Fäusten geballt.

„Wer sind all diese Menschen, und …“ Erst dann schien Neil die Situation wirklich zu verstehen.

Auch Chris sprang vor. „Lass sie sofort in Ruhe, Dämon!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte er sich auf Nathan. Im gleichen Moment flog ein Messer durch die Luft.

Nathan wich in der letzten Sekunde aus. Gleichzeitig gab er mir einen Schubs, der mich straucheln ließ. Hinter mir bohrte sich das Messer in die Wand, genau dort, wo eben noch mein Kopf gewesen war.

„Pass gefälligst auf, du hättest Remy fast erwischt!“, knurrte Nathan. Doch sein Schritt zur Seite hatte ihn geradewegs in Chris‘ Arme befördert. Der hielt nicht lange inne, sondern verpasste Nathan einen Schlag, der ihn taumeln ließ.

„‚Remy‘?“, fragte Neil durch das Chaos hindurch. „Er nennt dich ‚Remy‘?“

Doch jetzt war nicht die Zeit für Diskussionen.

Nathan hielt sich die Nase, aus der dunkles Blut tropfte. Ich nutzte den Moment, um einen magischen Angriff zu weben. Klingen aus Eis erschienen in der Luft und stürzten auf ihn zu. Die meisten prallten an einem unsichtbaren Schutzschild ab, doch einige schnitten sich tief in seine Arme. Blut floss aus unzähligen Schnittwunden und tropfte auf den Boden.

Auch Neil hatte sein besonderes Messer bereit. Er ließ es durch die Luft fliegen, die Schnur daran fest in der Hand.

Nathan knurrte etwas, dann fing er die Klinge in der Luft ab. Im gleichen Moment verpasste ihm Chris einen Schlag in die Magengrube.

Etwas in mir zog sich zusammen, als ich sah, wie Nathan keuchend auf die Knie fiel, die verletzten Arme um den Bauch geschlungen.

Ich sah nicht genau, was Nathan tat, doch ich spürte, wie sich der Druck aufbaute, bevor er mich von den Füßen fegte. Ein scharfer Schmerz fuhr durch meinen Brustkorb, als die Luft aus meinen Lungen gepresst wurde. Mit einem Krachen knallte ich gegen die Wand hinter mir. Benommen und nach Luft schnappend sank ich zu Boden.

Auch Neil saß auf dem Boden. Der verwirrte Ausdruck auf seinem Gesicht spiegelte vermutlich den auf meinem. Einzig Chris hatte den Angriff kommen sehen und stand noch, die Hände nach wie vor zu Fäusten geballt.

„Wage es nicht, einen von uns zu verletzen!“ Drohend machte er einen Schritt auf Nathan zu, der noch immer am Boden kniete.

Ein müdes Grinsen erschien auf Nathans Gesicht. „Und wie willst du mich davon abhalten?“

Statt einer Antwort schlug ihn Chris gegen das Kinn. Nathans Kopf flog zurück, doch eine Sekunde später stand er wieder auf den Beinen. Mit einer weiteren Druckwelle stieß er Chris zurück.

„Remedy!“

Ich wusste, was jetzt zu tun war. Hastig webte ich einen Bannzauber in die Luft, doch das orangene Glühen erlosch, bevor es Nathan erreichte.

„Lass das“, sagte er lässig. „Es richtet nichts aus, außerdem habe ich doch versucht, dir zu erklären: Ich bin nicht euer Feind. All das“, er deutete auf die noch immer am Boden liegenden Menschen, „ist das Werk eines anderen, mächtigen Dämons. Er hat etwas gesucht und …“

Doch Neil ließ ihn nicht ausreden. Silbernes Metall glänzte im Licht des Kronenleuchters auf, als er sein Messer warf.

Nathan, der sich zu mir herumgedreht hatte, bemerkte es erst im letzten Augenblick. Er schlug die Klinge mit der Hand zur Seite, doch ich sah, wie sie sich in sein Fleisch schnitt.

„Verdammt noch mal!“ Die Wut in seinem Gesicht war echt und ließ mich einen Schritt zurück machen. „Ich bin nicht euer Feind, also hört auf, mich anzugreifen!“

„Als ob wir dir vertrauen würden, Dämon“, spuckte Chris aus. Sein Gesicht war von Hass verzerrt, doch ich glaubte, noch etwas darunter zu erkennen: Schmerz, roh und wild, den er kaum zurückhalten konnte.

Ohne ein weiteres Wort stürzte er sich auf Nathan. Dieser wehrte den Angriff ab und stieß Chris mit einer weiteren Druckwelle zurück.

„Wenn ich wollte, hätte ich euch längst töten können.“ Nathan hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Die Verletzungen, die wir ihm zugefügt hatten, schlossen sich, und ich wusste nicht, ob ich darüber unglücklich war. Ihn verletzt zu sehen, hatte etwas in mir ausgelöst, das ich nur schwer verdrängen konnte.

„Das würden wir nicht zulassen“, knurrte Neil, aber ich sah die Unsicherheit in seinem Blick.

„Es ist egal, ob ihr es zulassen würdet oder nicht. Ich werde es nicht einmal versuchen.“ Nathan sah uns einen nach dem anderen grimmig an.

Er ist ein Dämon, versuchte ich mich zu erinnern. Bestimmt wartet er nur auf eine Gelegenheit, um uns die Lebensenergie auszusaugen, wenn wir nicht aufpassen.

„Wir können ihn nicht laufen lassen“, sagte ich bestimmt. Neil zögerte, doch Chris nickte entschlossen. „Unter keinen Umständen! Sonst richtet er noch mehr Schaden an.“

Nathan verdrehte die Augen. „Ich war es nicht, bekommt das doch endlich mal in eure Dickschädel rein!“

„Wieso sollten wir dir glauben?“, fuhr Chris ihn an. „Du bist ein Dämon!“

Nathan schüttelte nur den Kopf. „Na gut. Dann glaubt mir eben nicht und seht, was es euch bringt.“

Er machte einen halben Schritt zurück, die Arme vor dem Körper gehoben. Im ersten Moment verstand ich nicht, doch dann sickerte es in mein Bewusstsein durch. Er würde uns angreifen. Jeder Teil von mir, der ihm hatte Glauben schenken wollen, zerbrach.

Sofort hatte Neil ein Messer in der Hand, und Chris stellte sich in eine Verteidigungsposition. Auch ich hob meine Hände, bereit, jeden Zauber zu weben und mich ganz der Magie zu überlassen.

Doch es hatte keinen Zweck, das wusste ich. Jede Verletzung, die wir ihm zufügten, schloss sich sofort, jeder Angriff würde von ihm abgewehrt werden.

Chris hörte es als Erster. Er wandte den Kopf zur Tür, und da nahm auch ich es wahr. Schritte, entschlossen, schnell.

„Wer …“, entfuhr es mir, doch da trat sie schon durch die Tür.

„Summer!“, stießen wir gleichzeitig aus, und ein halbes Grinsen erschien auf ihrem blassen Gesicht.

„Ich kann mein Team doch nicht allein in den Kampf gegen einen Dämon ziehen lassen“, meinte sie. Mit wenigen Blicken nahm sie die Situation in sich auf, dann nickte sie. „Sieht so aus, als hätte er schon einiges an Schaden angerichtet.“

Nathan stöhnte auf und verdrehte die Augen, sagte aber nichts.

Summer klatschte einmal in die Hände, als müsste sie unsere Aufmerksamkeit auf uns ziehen. „Na los, Everglow. Zeigen wir ihm, was wir draufhaben.“

Summers Ankunft hatte den Knoten in meiner Brust gelöst. Sie war stark, stärker als ich, auch wenn ich es nur ungern zugab. Doch mit ihr hatten wir tatsächlich eine Chance. Wenn nicht …

„Summer“, sagte ich zögerlich. „Wie geht es dir?“

Sie schnalzte mit der Zunge. „Hervorragend.“

Besorgt musterte ich ihr blasses Gesicht, und ich sah, wie sich auch Neils Stirn furchte. Aber wir mussten ihr vertrauen, sonst würden wir diesen Kampf unter keinen Umständen gewinnen.

Sie beachtete uns nicht einmal, sondern hob die Hände. Sofort entstand ein feines, orangenes Netz. Sie hielt sich kaum mit den nötigen Handbewegungen auf, die Magie schien einfach aus ihr herauszuströmen. Ich konnte nicht anders, als wie gebannt zuzusehen.

Der Zauber raste auf Nathan zu. Seine Kiefermuskeln traten hervor, als er ein bläuliches Licht beschwor, das Summers Zauber verpuffen ließ. Doch ich sah, wie viel Anstrengung es ihn gekostet hatte.

Summer ließ nicht locker. Sofort webte sie einen zweiten Zauber. Die Bewegungen ließen mich aus meiner Starre erwachen, auch Neil und Chris machten einen Schritt vor.

Ich konzentrierte mich auf das Gefühl der Magie, das durch mich hindurchfloss, angelockt von Summers Zauber. In meinem Kampf gegen sie war es mir so einfach vorgekommen, ich hatte diesen mächtigen, reißenden Fluss nur in die richtigen Bahnen lenken müssen. Jetzt quälte ich mich mit tausend Gedanken, und einer davon gewann die Oberhand: Ich wollte Nathan nicht verletzen.

Ich biss die Zähne zusammen. Auf keinen Fall durfte ich mich zurückhalten, nicht jetzt, wo Summer ihre ganze verbliebene Kraft dafür aufwand, Nathan zu besiegen.

Ein Messer flog durch die Luft und traf Nathan am Arm. Im selben Augenblick stürzte sich Chris auf ihn.

Ich riss die Arme nach oben. Da war sie, die Magie, die durch mich hindurchglitt wie Wasser. Ich schloss kurz die Augen in dem Wissen, dass die anderen mich für einige Sekunden beschützen würden, und tauchte ein.

Macht raste durch mich hindurch wie ein Feuer, das alles auf seinem Weg zu verbrennen drohte. Es kostete mich meine ganze Kraft, es ruhig zu halten, zwischen meinen Fingern zu zähmen.

Als ich die Augen wieder öffnete, war Nathan von einem feinen Netz umgeben – Summers Zauber hatte seine Schuldschilde durchbrochen. Chris schlug auf ihn ein, doch wie in einem Tanz sprang er zur Seite, als mein Angriff auf Nathan zuraste. Auch Neil hielt kurz inne, und Summer machte einen Satz zur Seite, als eine Säule aus Feuer neben ihr durch die Luft schoss.

Das Feuer traf Nathan, doch es prallte in einem Funkenregen von ihm ab. Ich sah die Anstrengung auf seinem Gesicht, die Hände, die unter dem feinen Netz von Summers Zauber zitterten.

Wir mussten nicht miteinander reden, mussten uns nichts zurufen. Wir hatten unseren Tanz gefunden. Immer wieder hielten Chris und Neil Nathan in Schach, während Summer und ich neue Zauber webten. Ich war so darauf konzentriert, dass ich erst nach einiger Zeit bemerkte, wie Summer schwankte.

Sie hatte die Hände erhoben, ein feines Netz aus Magie zwischen den Fingern. Ein Bannzauber, kein Bannungszauber, erkannte ich sofort. Blut lief ihr aus der Nase und tropfte auf den Boden.

Sofort sprang ich zu ihr hinüber und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Ich zwang meine Magie, ihre Form zu ändern, aus zerstörerischem Feuer und Eis zu einem heilenden Glühen zu werden. Wie Wasser floss das gleißende Licht in Summer hinein.

Ein kurzes, grimmiges Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Ich spürte, wie ihre Kraft zunahm, wie die Magie zwischen ihren Fingern stärker und stärker wurde.

Dann ließ sie los.

Der Zauber raste auf Nathan zu, der nur noch abwehrend die Arme nach oben reißen konnte. Er machte einen Schritt zur Seite, um Neils Wurfmesser auszuweichen, prallte jedoch gegen Chris, der ihn direkt in den Weg von Summers Zauber stieß. Das feine Netz zog sich um ihn zusammen. Keuchend ging er auf die Knie, die Zähne zusammengebissen.

„Nicht schon wieder“, stöhnte er auf, und ein erleichtertes Lachen kam aus meinem Mund. Wir hatten es geschafft. Wir hatten ihn gebannt.

Ich drehte mich zu Summer um, um ihr auf die Schulter zu klopfen, doch sie stand nicht mehr neben mir. Mein Blick ging nach unten, und kaltes Entsetzen durchfuhr mich, als ich sie am Boden liegen sah. Das Blut aus ihrer Nase hatte eine Lache unter ihrem Kopf gebildet, und ihre Augenlider waren geschlossen.

Sofort fiel ich auf die Knie. Keine Sekunde später waren Neil und Chris an meiner Seite.

„Summer!“, rief ich, aber es war offensichtlich, dass sie mich nicht hören konnte. Ich legte meine Hand an ihren Hals, und spürte einen schwachen Puls.

„Sie hat sich zu sehr verausgabt“, stieß Neil hervor, und in seiner Stimme lag etwas Anklagendes. „Warum hast du sie nicht davon abgehalten?“

Chris legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter, doch der schüttelte sie ab. „Es ist doch nicht Remedys Schuld.“

„Nein! Remedy hätte besser aufpassen müssen, sie wusste …“

„Ich weiß gar nichts!“ Mir war nicht danach, mit den anderen zu streiten, aber ich konnte nicht anders, als mich gegen Neils Anschuldigungen zu verteidigen. „Was auch immer mit Summer los ist, ich …“

„Ich kann ihr helfen“, kam eine Stimme von hinten. Wir drehten uns zu Nathan um, der auf dem Boden kniete, die Arme vor der Brust verschränkt, als würden ihn unsichtbare Fesseln umgeben.

„Halt dich da raus, Dämon“, zischte Chris, und eine Wut und Abscheu huschte über sein Gesicht, die ich noch nie bei ihm gesehen hatte.

Ich hob beschwichtigend eine Hand. „Hören wir uns an, was er zu sagen hat.“

Nathan sah mich dankbar, aber grimmig an. Er machte eine Kopfbewegung in Summers Richtung. „Ich weiß, woran sie leidet. Ich habe es schon einmal gesehen, und ich kann es nicht heilen. Das können nur andere. Aber ich kann ihr genug Energie geben, damit sie lebend hier herauskommt.“

„Und das sollen wir dir glauben?“ Neils Stimme klang hoch, zu hoch, und ich sah in seiner Miene, dass er es nur allzu gern glauben wollte.

„Lasst mich frei, und …“

„Auf keinen Fall!“ Chris trat zwischen Nathan und uns. „Wir dürfen ihn auf keinen Fall freilassen, sonst bringt er uns um.“

Ich warf einen Blick auf Summer, deren Augenlider flatterten. Ihr Atem ging schnell und flach, und immer wieder fuhr ein Zittern durch ihren Körper. „Aber wenn wir es nicht tun …“

„Wir tun es.“ Neil hatte sich aufgerichtet und die Arme vor der Brust verschränkt. „Wir sind ein Team, wir lassen Summer nicht sterben.“

In seiner Stimme schwang noch mehr als das mit. Ausgerechnet Neil, der immer so tat, als wäre ihm alles egal, sorgte sich um Summer.

„Geh aus dem Weg, Chris“, sagte ich und hob die Arme. „Ich werde den Bannzauber jetzt lösen.“

Chris blieb stehen, doch Unsicherheit huschte über sein Gesicht.

„Remedy … du kannst doch nicht wirklich …“

„Ich kann“, fiel ich ihm ins Wort. „Und ich werde. Summer darf nicht sterben. Nicht hier, nicht jetzt, nicht so.“

Meine Worte schienen etwas in Chris bewegt zu haben, denn schließlich senkte er den Kopf. „Na gut. Aber glaub nicht, dass wir dich danach einfach gehen lassen, Dämon!“

Nathan grinste humorlos. „Davon bin ich nicht ausgegangen … Schattenjäger.“

Den Zauber zu lösen erwies sich als schwieriger, als ich gedacht hatte. Ich musste Summers Magie entwirren, sie aus ihrem fest verwebten Zustand zurück in die einzelnen Stränge sortieren. Am liebsten hätte ich einfach die Macht genutzt, die mich durchströmte, um die Fäden zu durchschlagen, aber vermutlich hätte ich dabei auch Nathan in seinem wehrlosen Zustand schwer verletzt.

Er atmete erleichtert auf, als ich auch den letzten Knoten gelöst hatte und die Magie von ihm abfiel.

„Es ist, als würden einem die Augen herausgerissen, diese verfluchten Bannzauber“, meinte er, während er sich erhob.

Mit ein paar Schritten stand er neben Summer. Neil hielt ein Messer in der Hand, das er drohend auf Nathans Kehle richtete. „Keine Tricks, sonst …“

„Ich hab’s schon verstanden.“ Nathan ging neben Summer in die Knie.

Es überraschte mich, wie zärtlich er sie vom Boden anhob, bis sein Kopf über ihrem war. Er öffnete den Mund, und Neil schrie Summers Namen, bereit, zuzustechen. Chris sprang los, die Arme ausgestreckt, um Summer Nathan zu entreißen.

Ich sah nur zu. Etwas in mir war überzeugt, entgegen aller Vernunft, dass Nathan Summer nicht verletzen würde.

Ein Leuchten strömte aus seinem Mund, das mich daran erinnerte, wie der Dämon der Frau die Lebensenergie ausgesaugt hatte. Doch dieses Mal floss die Energie in die andere Richtung. Wie von selbst öffnete Summers Mund sich, und ihr Brustkorb hob sich, als sie die Energie in sich aufnahm.

Dann brach der Strom ab, und Nathan ließ Summer vorsichtig zu Boden gleiten. Sie schlug die Augen auf, atmete tief ein und setzte sich dann auf.

Kurz betrachtete sie ihre Finger, als könnte sie die neu gewonnene Kraft darin sehen.

Dann wandte sie sich an Neil, der noch immer sein Messer auf Nathan gerichtet hatte. „Es … geht mir gut. Besser. Besser als vorher. Das …“

Noch einmal atmete sie tief ein, dann leckte sie sich über die Lippen, als könnte sie den Geschmack der Energie dort noch spüren.

Chris machte einen Schritt näher an Nathan heran, unsicher, wie er reagieren sollte. „Was … was hast du getan?“

„Ich habe ihr Lebensenergie geschenkt, nachdem sie ihre fast vollständig darauf verschwendet hat, diesen bescheuerten Bannzauber zu weben.“

Nathan drehte sich um. Er ließ den Blick über die auf dem Boden verstreuten Körper schweifen, als suchte er nach etwas.

„Ich glaube, wir müssen herausfinden, was hier passiert ist“, sagte er so leise, dass ich ihn kaum verstand.

„Aber wie?“ Ich stellte mich neben ihn, die Arme vor der Brust verschränkt.

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich habe da eine Idee.“


Kapitel 28

„Was hast du vor?“, fragte ich.

Statt einer Antwort breitete Nathan die Arme aus. Er legte den Kopf in den Nacken, dann öffnete er den Mund.

Wie zuvor strömte die feurig lodernde Lebensenergie aus ihm heraus, doch dieses Mal war ein reißender Fluss, was zuvor ein Bach gewesen war. Als wäre seine Haut durchsichtig, glühte sie auf. Wie Lavaströme zogen sich Muster über seinen Hals, sein Gesicht und erstrahlten sogar in seiner Brust.

Ich machte einen Schritt zurück, geblendet von der Kraft, die sich im Raum verteilte. Neben mir stand Summer, ihr Blick grimmig, aber aufmerksam. Neil hatte sein Messer noch immer gezogen, doch ich wusste, er würde es nicht werfen. Chris stand mit offenem Mund da, als er verstand, was dort vor sich ging.

Die Lebensenergie verästelte sich, wurde zu dutzenden kleinen Rinnsalen, und wie zuvor bei Summer öffneten sich die Münder der am Boden liegenden Menschen von allein. In einer gleichzeitigen Bewegung hoben sich ihre Brustkörbe an, als würde eine Kraft sie nach oben ziehen.

Ich riss die Hände an die Ohren, als ein Stöhnen und Schreien und Ächzen aus all diesen Kehlen ertönte. Arme streckten sich aus, um nach etwas zu greifen, das nicht da war, Körper rollten herum und Menschen sprangen auf die Füße, die Augen geweitet vor Entsetzen.

Nathan schloss den Mund wieder, und das Leuchten der Lebensenergie ließ nach. Nur die feinen Spuren, die sich noch über die Körper vor ihm zogen, strahlten auf. Dann erloschen auch sie.

Einige der Männer stolperten nach vorne, die Hände zu Fäusten geballt, doch ihre Bewegungen waren schwach und ungelenk.

„Wer bist du?“, fragte einer von ihnen. Dann schien er auch uns wahrzunehmen. „Wer seid ihr? Was wollt ihr? Was ist passiert? Wo ist …“

Nathan hob die Hand, um ihn zum Verstummen zu bringen.

Ich musterte den Mann. Er trug einen altmodischen Anzug, der an einigen Stellen zerrissen und an den Schößen angesenkt war – mein Werk, wurde mir bewusst, und ich konnte von Glück reden, bei meinem Angriff auf Nathan zuvor nicht den ganzen Raum in Brand gesteckt zu haben.

„Ihr seid angegriffen worden, von einem Dämon“, erklärte Nathan ruhig.

Ein Raunen ging durch den Raum, aber zu meiner Überraschung schien es jeder hier für durchaus möglich zu halten, dass es Dämonen gab.

„Was genau passiert ist, weiß ich nicht. Ich will es von euch wissen.“

Der Mann, der zuvor gesprochen hatte, räusperte sich. „Ich weiß nicht …“

„Fangen wir doch einmal einfach an“, meinte Nathan. „Wer seid ihr. Ihr seht …“ Er musterte die leicht zerrissene Kleidung der Anwesenden, die entweder vom Ende des neunzehnten Jahrhunderts oder aus der Kleiderkammer eines Theaters stammte. Die Frauen trugen dickes Make-Up.

„Wer wir sind, ist ein Geheimnis“, gab der Mann zurück. „Wir haben in Frieden unser Treffen abgehalten, und im nächsten Moment …“

„Was für ein Treffen?“, fragte Nathan unbeeindruckt weiter.

„Das ist geheim.“

So langsam schien Nathan seine Geduld zu verlieren, und ich konnte es ihm nicht verübeln – ich war ebenfalls kurz davor.

„Wir sind eine Loge“, sagte der Mann schließlich mit hoch erhobenem Kopf. „Wir beschäftigen uns mit … dem Okkulten.“

„Was soll das heißen?“, mischte ich mich in die Unterhaltung ein.

Der Mann schien nicht willens, sich weiter zu erklären, und ich machte drohend einen Schritt nach vorne, die Hände zu Fäusten geballt. Die anderen taten es mir gleich.

„Nicht!“ Die hohe Stimme gehörte zu einer jungen Frau, die ich bis eben nicht bemerkt hatte. Sie trat aus der Menge heraus, die Hände in den feinen Spitzenhandschuhen geballt. Ihr langes, goldbraunes Haar fiel in unordentlichen Locken auf ihren Rücken. Mit einem beinahe zärtlichen Seitenblick stellte sie sich neben den Mann, der doppelt so alt sein musste wie sie.

„Tut meinem Vater nichts an, bitte“, murmelte sie.

Nathan sicherte ihr mit einem kurzen Nicken zu, dass er nichts Böses im Sinn hatte. „Dann beantworte unsere Fragen.“

„Natürlich.“

„Eileen, nicht …“

Sie drückte den Arm ihres Vaters. „Diese Leute haben uns geholfen, und wer auch immer dieser Dämon war, er muss gestoppt werden.“ Sie schluckte schwer, als wäre ihr die Erinnerung an den Dämon noch frisch im Gedächtnis. „Also, was wollt ihr wissen?“

Dabei sah sie mich an, und ich stellte meine Fragen, bevor sie sich anders entscheiden konnte. „Wer seid ihr, was für eine Loge? Womit beschäftigt ihr euch?“

„Wir sind eine Loge der Höheren Magier“, sagte sie selbstbewusst, aber Nathan brach in lautes Lachen aus.

„Wenn ihr wirklich Magier wärt, hätte euch kein Dämon etwas anhaben können.“

„Es gibt noch Magier?“, fragte ich verwirrt, doch Nathan schüttelte nur den Kopf.

„Also, was macht ihr? Tinkturen mischen und mit schlecht gezeichneten Pentagrammen den Teppich ruinieren?“

Die Wangen der jungen Frau – Eileen, erinnerte ich mich – färbten sich rosa. „Nein. Wir beschützen das Wissen der Magier. Keiner von uns hat mehr magische Kräfte, aber … Unsere Loge reicht mehrere Jahrhunderte zurück.“

„Was für Wissen?“, hakte ich nach. Mein Herz schlug schneller. Irgendetwas sagte mir, dass der Dämon auf der Suche nach etwas gewesen war, etwas Bestimmten, und diese Loge hier …

„Bücher. Schriften. Magische Schriftrollen und Artefakte.“

Nathan und ich wechselten einen Blick, und er fragte im gleichen Augenblick, in dem ich sagte: „Was für Artefakte?“ „Was für Bücher?“

Eileen sah von einem von uns zum anderen. „Alle möglichen Artefakte. Amulette, magische Ringe, Münzen …“

Nathan machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es ist eines der Bücher, nicht wahr? Er wollte eines der Bücher von euch haben, und ihr habt ihm verraten, wo es ist.“

Ich verstand den Zorn in seiner Stimme nicht, aber er ließ alle meine Alarmglocken schrillen. Unwillkürlich musste ich an das Buch denken, von dem wir in der Bibliothek gelesen hatten. An den Everglow. Aber das Buch galt als verschollen, und ich war davon ausgegangen, dass es zerstört worden war.

Eileen sah zu ihrem Vater, der stumm den Kopf schüttelte. Wie als Antwort darauf hob Neil sein Messer, und das Blut wich aus Eileens Gesicht.

„Ja, ein Buch. Er hat ein Buch gesucht, Daemonis Eternae.“

„Es gibt das Buch wirklich?“, fragte Nathan verblüfft, während ich nur hilfesuchend zu Summer sah, die mit den Schultern zuckte. Wenn nicht einmal sie es kannte …

„Und ihr seid … ihr wart im Besitz dieses Buches.“ Es war keine Frage, es war eine Feststellung. „Ihr habt es herausgegeben.“

Eileen schien den Tränen nahe, als sie nickte. „Er hat uns bedroht, er hat gesagt, er wird uns alle verbrennen und in die Hölle schicken.“

Nathan schüttelte bloß den Kopf. „Ihr habt gerade einem Dämon eines der mächtigsten Bücher in die Hände gegeben, die es gibt.“ 
„Was steht in dem Buch?“, wollte ich wissen, ein ungutes Gefühl im Magen.

Doch Nathan schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht … es gibt nur Gerüchte.“ Gerüchte, die er vor dieser magischen Loge auf keinen Fall wiederholen würde.

Er wandte sich wieder an Eileen und die anderen. „Wisst ihr auch, wohin der Dämon geflohen ist?“

Sie schüttelte den Kopf. Nun standen Tränen in ihren Augen, und ihr Vater nahm ihre Hand und drückte sie fest. Leise sagte sie: „Nachdem er die Information hatte, hat er uns die Energie geraubt. Es war, als würde … als würde ich meine Lebenskraft verlieren. Meinen Lebenswillen. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, als wäre ich gefangen in meinem Körper, eine Stimme ohne Echo …“ Ihre Worte versiegten, als die Erinnerung sie überkam.

Kurz überlegte ich, sie zu umarmen, ließ es dann aber, als ich den düsteren Ausdruck auf Nathans Gesicht sah.

„Eine letzte Frage habe ich noch“, sagte er leise. „Wo befindet sich dieses Buch?“

Eileen öffnete den Mund, doch ihr Vater hielt sie zurück. „Wir können das Geheimnis nicht verraten, wenn auch er es weiß …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.

Nathan streckte die Hand aus, die Finger zu einer Kralle verformt. Die Menge wich einen Schritt zurück, nur Eileen blieb stehen, wo sie war. Ich rechnete ihr diesen Mut hoch an.

Die Hände ihres Vaters schlossen sich um die unsichtbaren Fäden, die sich um seine Kehle gelegt hatten. Sein Gesicht lief rot an, während er versuchte, durch die sich immer fester ziehenden Fesseln einen Luftzug zu erhaschen.

„Nein!“ Eileen packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn, während seine Lippen sich blau verfärbten. Dann fuhr sie zu Nathan herum. „Wenn ich … wenn ich es dir verrate, dann …“

Er nickte.

„Es ist in einer geheimen Sektion der Britischen Bibliothek. Mehr weiß ich auch nicht.“ Tränen liefen ihr über die blassen Wangen. „Bitte, ich schwöre es, mehr weiß ich nicht!“
Nathan nickte. Er ließ den Arm sinken und der Mann fiel zu Boden. Sein Atem ging rasselnd und stoßweise, und er sog die Luft ein wie ein Ertrinkender.

Etwas in mir war erfroren. Zu sehen, wie Nathan diesen armen, wehrlosen Mann gewürgt hatte …

Als hätte er meine Gedanken gelesen, warf er mir einen entschuldigenden Blick zu. „Ich erkläre dir später, was auf dem Spiel steht“, flüsterte er, sodass nur ich es hören konnte.

Dann wandte er sich der Menge zu.

„Vielen Dank für eure Hilfe.“ Er machte eine Pause. „Und es tut mir wirklich leid.“

Ich wollte fragen, was er meinte, doch kam nicht mehr dazu.

Er breitete die Arme aus.

Chris schrie entsetzt auf, und Neil sprang nach vorne, sein Messer gezückt, doch er prallte an einer unsichtbaren Wand ab. Auch mein Zauber, hastig gewoben und schwach, verpuffte an dem Schutzschild.

Nathan öffnete den Mund. Ein Durcheinander aus Schreien ertönte, als die Menschen vor uns von einer unsichtbaren Kraft ergriffen wurden. Ihre Münder wurden offen gezwungen, und das orangene Leuchten, das zuvor in sie geströmt war, floss aus ihnen heraus.

Nathan sog es in sich auf, der Blick konzentriert, aber kein Zeichen von Freude auf seinem Gesicht.

Dann schloss er seinen Mund wieder, und die Körper fielen an Ort und Stelle zu Boden.

„Was hast du getan?“, schrie Chris, obwohl es offensichtlich war.

Zu meiner Überraschung hielt Summer ihn mit einer Hand zurück. „Es war nötig. Sie dürfen uns nicht verraten, und auch niemandem sonst mitteilen, wo sich das Buch befindet. Dass es existiert.“ Ihre dunklen Augen fixierten Nathan. „Habe ich recht?“

Er nickte, noch immer keine Spur von Freude auf seinem Gesicht. „Ich hätte es lieber nicht getan, aber …“

„Aber werden andere Dämonen nicht das gleiche tun können wie du? Ihnen die Lebensenergie zurückgeben? Was also …“ Chris kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Nathan schüttelte den Kopf. „Nein, andere Dämonen können das nicht.“

„Sie werden irgendwann aufwachen“, meinte ich zögerlich. Es war mehr eine Frage als eine Feststellung.

Zu meiner Erleichterung nickte Nathan. „Ja. Aber bis dahin haben wir das Buch. Hoffentlich.“
Ohne eine weitere Erklärung ging er zur Tür. Dort erst stoppte er und warf uns einen Blick über die Schulter zu. „Ich glaube, wir müssen jetzt so schnell wie möglich zur Britischen Bibliothek.“
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Ich war noch nie in der Britischen Bibliothek gewesen.

Wir nahmen die U-Bahn, ein merkwürdig normales Gefühl nach allem, was passiert war. Um uns herum saßen Leute, die nichts von dem ahnten, was soeben geschehen war, und noch weniger von dem, was vor ihnen lag.

Nicht, dass ich sicher wusste, worum es sich dabei handelte.

Daemonis Eternae, hatte die Frau gesagt. Es schien etwas für Nathan zu bedeuten, aber auf meine Nachfrage hatte er nur den Kopf geschüttelt und mit einem Seitenblick auf die Leute um uns herum gedeutet. „Nachher.“ Ich konnte nur hoffen, dass es nicht das Buch war, das den Everglow beschrieb.

Das rote Gebäude glänzte im Licht der Straßenbeleuchtung wie Blut, die dunklen Fenster wie leere Augenhöhlen.

Neben mir fluchte Nathan auf. „Natürlich hat sie schon zu, aber …“

„Wir sind zu spät.“

Chris zeigte auf den Eingang, und nun sah ich es auch. Die Glastüren waren zertrümmert, Splitter glänzten im Mondlicht.

Nathan und ich fluchten gleichzeitig.

„Verdammt“, sagte er durch zusammengebissene Zähne, doch etwas trieb ihn trotzdem an, auf den Eingang zuzurennen. Wir folgten ihm, Neil und Chris unwillig, Summer und ich an der Spitze unserer kleinen Gruppe.

Die Scherben knackten unter meinen Schuhen, als ich Nathan durch die zerstörte Tür ins Innere folgte. Ein leicht verbrannter Geruch lag in der Luft, und wir folgten ihm, bis er kaum mehr zu ertragen war.

Auf unserem Weg kamen wir an mehreren Wachen vorbei, die reglos auf dem Boden lagen. Ihre starren Augen waren an die Decke gerichtet, und das Blut unter ihren Köpfen wirkte wie Tinte im Zwielicht.

Ich warf Nathan einen hoffnungsvollen Blick zu, doch er schüttelte den Kopf. Diese Menschen waren nicht ihrer Lebensenergie beraubt worden, jemand hatte sie getötet, wohl, um keine Zeit zu vergeuden.

Die Lichter der Stadt drangen von außen durch die Bogenfenster in den riesigen Lesesaal, der sich wie ein Fächer vor uns ausbreitete. Altmodische Lesepulte zogen sich wie die Naben eines Rades durch den Raum, doch mein Blick fiel auf das Ende der Rotunde, wo ein schwarzes Loch in der Wand klaffte.

Ich fluchte. Daher war der verbrannte Geruch gekommen: Zerstörte Bücher lagen auf dem Boden, und die ehemals braunen Holzregale waren vom Ruß schwarz verfärbt. Es musste hier einen versteckten Geheimgang zu dem dahinter liegenden Raum gegeben haben. Wer auch immer uns zuvorgekommen war, hatte sich nicht damit aufgehalten, den Mechanismus zu suchen, der ihn öffnete.

Neben mir zog Neil seine Messer, Chris‘ Hände waren zu Fäusten geballt und Summer hatte ein leichtes Leuchten um ihre Finger gerufen. Ich tat es ihr gleich.

Gemeinsam folgten wir Nathan durch das Loch, das der andere Dämon in die Wand gebrannt hatte.

„Wir sind zu spät“, stellte Nathan fest. Auch wenn ich nicht sagen konnte, wonach wir Ausschau hielten, erkannte ich es sofort: In der Mitte des runden Raums stand ein Pult. Nur das wenige Licht, das durch den Eingang hereinfiel, erhellte es. Es reichte aus, um zu sehen, dass der Glaskasten, der es einst umgeben hatte, zerstört war, die Splitter glänzten im wenigen Licht in einem Halbkreis darum.

Das Pult war leer.

Ich sah mich in den Raum um, aber außer dem Pult befand sich nichts darin. Keine Fenster, keine weiteren Türen, keine Regale mit Büchern.

Nichts außer dem, was hier zuvor gewesen war.

„Wir sind ihm nicht begegnet“, flüsterte Summer neben mir. „Das heißt, er muss schon vor einiger Zeit hier gewesen sein.“

Nathan nickte.

„Was tun wir jetzt?“, fragte ich in die Stille hinein, die sich ausgebreitet hatte.

Unschlüssig sahen wir einander an.

„Am besten, wir gehen zurück zu eurer Wohnung“, schlug Nathan schließlich vor. „Hier können wir nichts mehr ausrichten.“

Auf dem Weg zurück zur Wohnung schwiegen wir, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Immer wieder ging mein Blick zu Nathan, und die Erinnerung daran wurde wach, wie wir stundenlang die Nächte damit verbracht hatten, miteinander zu sprechen. Dann wurde sie überlagert von der Szene, wie er all diesen Leuten ihre Lebensenergie geraubt hatte. Stimmte es, was Summer gesagt hatte? Hatte er es nur getan, um unsere Spuren zu verwischen, oder hatte ich lediglich vergessen, dass auch er ein Dämon war? Und wieso wollte er uns helfen? Es ergab alles keinen Sinn, und als sich Nathan zu mir umdrehte, weil er meinen Blick auf sich spürte, sah ich zur Seite.

Er lächelte nicht, und aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie er mich ebenso nachdenklich betrachtete, wie ich ihn angesehen hatte.

Zurück in unserer Wohnung ließen wir uns auf den Sofas nieder. Erst jetzt überkam mich die Müdigkeit wie eine Welle, und ich konnte nicht anders, als mich kurz mitreißen zu lassen.

Ich gähnte und hob schuldbewusst die Schultern, als mich die anderen wütend ansahen.

„Wir haben jetzt keine Zeit zum Schlafen“, sagte Nathan, der sich als Einziger nicht auf die Sofas gesetzt hatte. „Oder zum Ausruhen. Wir müssen ihn finden, sonst …“

Er sprach den Satz nicht zu Ende, doch er hing wie ein ungestellte Frage im Raum.

„Sonst was?“ Summer hatte sich zwischen Neil und Chris gesetzt, das andere Sofa hatten sie mir überlassen. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Was ist das für ein Buch? Was steht darin?“ Sie beugte sich vor und starrte Nathan an. „Wer bist du wirklich? Du hast vorhin gesagt, dass andere Dämonen nicht das können, was du kannst. Also, heraus mit der Sprache!“

Nathan machte eine wegwischende Handbewegung. „Wer ich bin, ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass ich euch schützen will. Euch und eure Welt.“

Ich schluckte schwer. „Wer ist dieser andere Dämon, und was hat er mit dem Buch vor? Und vor allem: Wie können wir ihn aufhalten?“

„Dafür müssten wir ihn erst einmal finden. Wer er ist? Ich weiß es nicht. Ein Gesandter der Hochfürstin der Unterwelt.“

„Hoch … fürst … in?“, fragte ich langsam.

Ein amüsiertes Lächeln breitete sich auf Nathans Gesicht aus. „Natürlich. Oder bist du davon ausgegangen, dass ein Teufel mit Hörnern und Ziegenfuß über die Unterwelt herrscht?“

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, und Nathan fuhr fort: „Es gibt schon lange Gerüchte in der Unterwelt, Gerüchte über einen bevorstehenden Angriff. Aber die gibt es schon seit hunderten von Jahren, schon, seit die Dämonen in die Unterwelt verbannt worden sind. Aber dieses Mal … dieses Mal scheint etwas dran zu sein, dass sich die Hochfürstin wieder eurer Welt bemächtigen will.“

„Und dieser Dämon arbeitet für sie?“ Die Angst auf Chris‘ Gesicht war nicht zu verkennen.

Nathan nickte. „Und deswegen müssen wir ihn aufhalten, was auch immer in diesem Buch steht.“

„Also, mir reicht’s“, meinte Neil in diesem Moment. Er schlug sich auf die Oberschenkel und stand auf. „Von mir aus könnt ihr die Welt retten, aber bitte ohne mich. Mir hat unser kleines Abenteuer heute schon gereicht, ich will nicht noch einmal in eine solche Geschichte hineingezogen werden.“ Er gähnte und streckte sich. „Macht’s gut. Gute Nacht. Viel Erfolg. Und so weiter.“

„Du kannst doch nicht …“, begann Summer, doch er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

„Ich kann sehr wohl. Und du kannst mir gern dabei zusehen.“ Sein Blick schweifte durch den Raum und blieb dann an mir hängen. „Wie gesagt, lasst euch von mir nicht davon abhalten, die Welt zu retten. Ich beschäftige mich lieber mit Problemen, aus denen ich mich herausreden kann.“

„Wieso bist du mir dann zur Hilfe gekommen?“, wollte ich wissen.

Neil verdrehte die Augen. „Chris ist schuld.“

Als müsste er sich dafür entschuldigen, hob Chris die Schultern. „Ich hatte ein ungutes Gefühl, als ich dich nicht mehr auf dem Fest gefunden habe, und habe beschlossen, in unserer Wohnung vorbeizuschauen.“

„Natürlich nicht allein“, warf Neil ein.

„Auf jeden Fall haben wir die Zerstörung gesehen und den feinen Faden, und da sind wir ihm gefolgt.“

Summer nickte zum Zeichen, dass sie dasselbe getan hatte. Ich hätte sie nur zu gern gefragt, wieso sie sich plötzlich Sorgen um uns gemacht hatte, aber hätte vermutlich keine ehrliche Antwort bekommen.

„Du siehst also, ich habe nichts damit zu tun. Ich bin nur ein unschuldiger Kollateralschaden.“

Neil wollte sich gerade abwenden und den Raum verlassen, als es an der Tür klopfte.

Mein Kopf fuhr herum, und Neil erstarrte in der Bewegung. Chris‘ Augen weiteten sich, und Summer wurde noch eine Spur blasser. Nathan runzelte nur die Stirn.

„Erwartet ihr jemanden?“, flüsterte er.

Ich schüttelte den Kopf. „Aber wer auch immer es ist – du musst dich verstecken.“

Ich hatte den Satz kaum beendet, als ein lautes Krachen ertönte. Die Tür flog aus den Angeln, Holzsplitter regneten auf den Boden, und ich hielt die Luft an.

Erstarrt sahen wir zu der Tür, zu dem jungen Mann, der dort stand, den wohlgeformten Mund zu einem humorlosen Grinsen verzogen.

„Jakub!“ Ich sprang auf und versuchte, mich vor Nathan zu stellen, doch Jakub war mit ein paar schnellen Schritten bei uns.

„Wusste ich es doch“, meinte er leise und packte Nathan am Hals. Orangenes Licht flackerte um seine Finger.

Im nächsten Moment wurde Jakub von einer unsichtbaren Kraft nach hinten geschleudert. Er krachte gegen die Wand und stieß dabei den Fernseher um, der auf dem Boden zersplitterte.

„Nicht der Fernseher!“, fluchte Neil und deutete anklagend auf Nathan. „Kannst du nicht vorsichtiger sein?“

Chris und Summer waren aufgesprungen, unsicher, auf wessen Seite sie sich stellen sollten.

„Was … was geht hier vor sich?“, keuchte Jakub und versuchte, sich aufzurichten. Er streckte eine Hand aus, doch noch bevor er die Magie wirken konnte, brachte Nathan sie zum Verstummen.

„Macht ihr etwa mit diesem Dämon gemeinsame Sache?“ Jakub drückte sich an der Wand empor, bis er wieder auf den Beinen stand.

„Nein“, sagten Summer, Chris und Neil im gleichen Moment, in dem ich mit „Ja“ antwortete. Nathan warf mir ein leichtes Grinsen zu, das ich aber nur aus den Augenwinkeln wahrnahm.

Misstrauisch kniff Jakub die Augen zusammen.

„Wir müssen zusammen die Welt retten“, sagte Nathan, und Neil machte eine abwehrende Geste. Er deutete auf uns. „Die müssen die Welt retten. Ich nicht! Ich habe nichts damit zu tun!“

Verwirrt blickte Jakub von einem von uns zum anderen, bis ich schließlich seufzte und aufgab. „Wir haben Nathan“, ich deutete auf den Dämon, der tatsächlich die Hand hob und Jakub mit einem Grinsen zuwinkte, „vor einiger Zeit gebannt. Also, nicht in die Unterwelt zurück gebannt, sondern mit einem Bannzauber belegt. Danach …“ Ich erzählte die Geschichte in wenigen Sätzen, doch die Verwirrung auf Jakubs Gesicht nahm nur weiter zu.

„Er hat Summer das Leben gerettet? Und deswegen vertraut ihr ihm alle?“, wollte er ungläubig wissen. Ich nickte, die anderen drei schüttelten den Kopf.

„Er hat auch …“ Ich zögerte und entschied mich dann dagegen, den anderen von unseren nächtlichen Gesprächen zu berichten.

„Es gibt allerdings einen anderen Dämon. Wir haben gesehen, was er angerichtet hat, und er hat dieses Buch gestohlen, Daemonis Eternae …“

Jakub sah mich fassungslos an. „Daemonis Eternae? Es gibt es wirklich?“

Ich erinnerte mich daran, dass Nathan etwas ähnliches gesagt hatte. „Was weißt du über das Buch?“ Noch immer hatte ich die Hoffnung, dass es nicht das Buch war, das den Everglow beschwören konnte.

Jakub zögerte, sein Blick ging zu Nathan, als würde er abschätzen wollen, ob er vor dem Dämon frei sprechen konnte. Ich legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.

„Erzähl es uns“, bat ich ihn.

Er nickte. „Ich weiß nicht viel über das Buch. Aber der Legende zufolge soll es das gesamte Wissen über Dämonen erhalten. Bannzauber. Bannungszauber … und einen Hinweis darauf, wie unsere Welt von der Unterwelt getrennt wird.“

Nathan sog die Luft zwischen den Zähnen ein. „Das Buch beschreibt sämtliches Wissen aus den ersten Tagen der Dämonenjäger, es soll kurz nach der Verbannung der Dämonen in die Unterwelt geschrieben worden sein. Zumindest habe ich so etwas gehört, aber ich hatte das Buch immer für ein Ammenmärchen gehalten.“

Mein Magen zog sich zusammen. Also war es jenes Buch, über das wir in der Bibliothek gelesen hatte. Damals war der Name nicht erwähnt worden, aber das bedeutete …

Nathan strich sich über das Gesicht. „Eigentlich heißt es, dass die Unterwelt und die Welt der Menschen in zwei unterschiedlichen Dimensionen liegen, und wir deswegen nur mit der Hilfe von Magie die Grenze überqueren können. Aber ich habe mehr und mehr Gerüchte gehört, dass sie sich tatsächlich beide in einer Welt befinden. Wie gesagt, ich dachte, es wären Ammenmärchen und Gerüchte, aber wenn es stimmt …“

„… dann kann man die Trennung dieser Verbindung aufheben“, vollendete Jakub seinen Satz.

„Und wenn der Schlüssel dazu in diesem Buch steht …“, führte ich den Gedanken weiter.

Nathan vollendete ihn für mich. „… sitzen wir ganz schön in der Scheiße.“

Kurz trat Stille ein, als uns nach und nach bewusst wurde, in welche Sache wir hineingeraten waren. Ich hatte nur einen Dämon ausschalten wollen, und nun waren wir die Einzigen, die wussten, was für eine Gefahr auf uns, auf die gesamte Menschheit zukam. Der Everglow, die Verschmelzung der Welten.

„Wir müssen jemanden informieren. Die Lehrer, den Rektor, die Kammer, irgendetwas“, brach es aus Chris heraus.

„Oh nein. Ihr zieht mich da nicht mit hinein“, meinte Neil. „Sowieso war ich gerade dabei, mich für die Nacht zu verabschieden … Und wir sollten Remedy und Jakub auch nicht stören. Bestimmt haben sie viel vor.“

Er zwinkerte mir zu, während Nathan eine Augenbraue hob, aber er ließ es sich nicht anmerken, wenn ihn Neils Andeutungen störten. Und wieso sollte er auch? Er war ein jahrhundertealter Dämon, und ich nur ein Mädchen, das gerade die High School verlassen hatte.

Falls er Neils Worte gehört hatte, ging Jakub nicht darauf ein. „Der Junge“, er zeigte auf Chris, „hat recht. Wir müssen die Behörden informieren, die Kammer, jeden, den wir warnen können.“

Alles in mir sträubte sich gegen diesen Vorschlag. „Sie werden uns von der Schule werfen, die Kammer wird uns verurteilen, wenn sie herausfinden, was wir getan haben.“

Jakub schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Ist das dein Ernst? Die gesamte Welt steht auf dem Spiel, und das ist deine einzige Sorge? Jeder Schattenjäger Londons, ja, der ganzen Welt muss diesen Dämon finden, bevor er Schaden anrichten kann!“

„Das stimmt, aber …“ Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte, und sah hilflos zu Summer.

„Mit einem Dämon werden wir schon noch allein fertig. Wir haben den hier ja auch gebannt. Zusammen mit deinen und seinen Kräften …“, meinte sie, und ich warf ihr ein dankbares Lächeln zu. „Außerdem habe ich nicht mein Leben und meine Gesundheit aufs Spiel gesetzt, nur, damit jetzt alles umsonst war.“

Etwas in mir zog sich zusammen, als ich mich daran erinnerte, wie sie noch vor wenigen Stunden kraftlos am Boden gelegen hatte – zweimal.

Aber jetzt war nicht die Zeit für persönliche Fragen.

Jakub schüttelte den Kopf. „Wir müssen die anderen Schattenjäger warnen. Allein werden wir den Dämon niemals finden, und …“

„Wir haben keine Zeit, zum Fest zu reisen und alles den anderen zu erklären. Wenn sie uns überhaupt glauben“, warf ich ein.

„Aber …“, begann Jakub.

„Ich würde auch nicht mitkommen, so dumm bin ich nicht“, unterbrach Nathan ihn. „Aber ich glaube, ich weiß, wo der Dämon ist.“ Er hatte sich abgewandt, als lauschte er nach etwas, das nur er hören konnte. „Wenn die Gerüchte wahr sind … dann wird er sich zum Balken aufmachen.“

„Balken?“, echoten Summer und ich gleichzeitig.

Nathan nickte. „Der Legende nach gibt es drei Balken aus Magie, die sich um die Erde ziehen und die Unterwelt von der Welt der Menschen trennen. Wo sie sich überkreuzen, ist die Magie besonders stark, aber ich hatte das nur für Legenden gehalten. Es scheint so absurd zu glauben, dass wir nur durch eine dünne Schicht Magie voneinander getrennt sind … nicht, wenn die Reise sich immer so anfühlt, als würde man durch mehrere Welten hindurchtreten.“ Er schien sich an etwas zu erinnern, aber ging nicht näher darauf ein.

„Und einer dieser Balken ist hier? In London?“ Ich erinnerte mich vage daran, dass eine unserer Lehrerinnen einen Ort mit besonders starker Magie erwähnt hatte.

Nathan nickte. „Wir sind immer davon ausgegangen, dass die Magie wie Wasser ist. An einigen Stellen sammelt es sich, an anderen rinnt es sofort davon, wenn es auftrifft. Doch hier in London …“

Er machte eine Pause. „Es stellt alles, was wir über Magie wissen, in Frage. Alles, was wir über die Welt wissen …“

„Wir haben keine Zeit für philosophische Betrachtungen“, schaltete sich Jakub ein. „Wir müssen den Dämon finden.“

Erleichterung durchrieselte mich. „Also wirst du uns nicht verraten?“

Er schnaubte durch die Nase. „Nein. Deine Freundin“, er zeigte auf Summer, „hat recht – zusammen können wir problemlos einen Dämon ausschalten. Sobald sich aber herausstellt, dass er Freunde hat, rufe ich mein Team zusammen, und jedes andere Team, das ich erreichen kann.“

Vor Freude wäre ich ihm am liebsten um den Hals gefallen, doch ich hielt mich zurück. Aus irgendeinem Grund schien es mir in Nathans Anwesenheit nicht angemessen, Jakub allzu nah zu kommen.

„Wo ist dieser Ort der stärksten Magie?“, wollte ich wissen.

„Westminster“, meinte Nathan und verzog das Gesicht. „Also der perfekte Ort, um sich zwischen hunderten von Menschen zu verstecken.“


Kapitel 30

„Ich komme nicht mit.“ Neil stand im Wohnzimmer, entgegen seiner Ankündigung, zu Bett zu gehen, und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde mich auf keine lebensgefährlichen Jagden mit irgendjemandem einlassen, schon gar nicht mit einem Dämon.“

Ich wollte etwas entgegnen, ihn bitten, uns nicht im Stich zu lassen, aber Summer war schneller. Sie zuckte mit den Schultern und meinte: „Na gut, dann bleibst du eben hier.“

„Und du bleibst auch hier“, sagte er zu meiner Überraschung. „Du bist noch zu geschwächt, um …“

„Wage es nicht“, fuhr sie dazwischen. „Ich kann sehr gut selbst entscheiden, was ich kann oder nicht kann. Wage es nicht!“

„Neil macht sich doch nur …“, ging Chris, der ewige Schlichter dazwischen, aber Summers wütender Blick ließ ihn verstummen. „Das ist nicht mein Problem, wenn er sich Sorgen macht!“

Ich nutzte den Moment, um einzuwerfen: „Wenn ihm Summers Sicherheit so wichtig ist, würde er ja mitkommen. Damit wir uns nicht allein dem Dämon stellen müssen.“ Ich hob die Hände. „Aber offenbar ist das nicht der Fall …“

Neil funkelte mich wütend an, meinte aber dann: „Gut gespielt, Remedy, gut gespielt.“

Er warf die Hände theatralisch in den Himmel und seufzte auf. „Na gut, na gut. Ich weiß ja, dass ihr ohne mich keine Chance hättet. Aber beim ersten Zeichen von echter Gefahr haue ich ab, nur damit ihr Bescheid wisst.“

Wieder nahmen wir die U-Bahn, und ich kam mir dumm dabei vor. Wir, Dämonenjäger, in Begleitung eines Dämons, mussten per U-Bahn die Verfolgung aufnehmen.

„Natürlich kann ich von einem Ort an einen anderen wechseln, indem ich einfach durch das Gefüge der Magie trete“, erklärte Nathan mit einem Grinsen. „Aber ich denke, es ist in unser aller Interesse, wenn wir nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen.“

Keiner von uns bedankte sich dafür bei ihm. Immer wieder beobachtete ich die anderen, insbesondere Chris. Er schien seinen Argwohn Nathan gegenüber noch nicht abgelegt zu haben, und ließ den Dämon zu keiner Sekunde aus den Augen.

Wenn das alles vorbei war, sagte ich mir, würde ich ihn fragen, was passiert war. Und Summer ebenfalls.

Sie wirkte erstaunlich gesund, eine leichte Röte in den Wangen, die ich noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Auch wenn Nathan gesagt hatte, dass seine Energie sie nicht heilen würde, so hatte ich doch die Hoffnung, dass sie genau das getan hatte.

Wir erreichten unser Ziel, als Westminster Abbey fünf Uhr morgens schlug. In der Ferne meinte ich schon die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne zu erkennen, und kurz konnte ich nicht glauben, was in den letzten vierundzwanzig Stunden alles passiert war.

Wir näherten uns dem Gebäude. Auch um diese Zeit waren noch immer Menschen unterwegs, die betrunken durch die Straßen irrten oder für die Frühschicht auf dem Weg zur U-Bahn waren. Hier und dort lief ein vereinzelter Jogger den Weg entlang.

Nathan musste nicht auf die Kathedrale zeigen und sagen, „Dort“, ich spürte es auch so. Es war wie ein Kitzeln, das sich nach einem Kratzen sehnte, wie ein Band, das zu stark gespannt war. Die Magie zog mich dorthin, sie lenkte meine Schritte ohne mein Zutun.

Auch die anderen schienen es zu spüren, selbst Neils Gesicht wirkte verträumt, und die Härte war aus Jakubs Augen verschwunden.

In der Dunkelheit ragte das imposante Gebäude als schwarze Silhouette gegen den dunkelvioletten Himmel auf. Die Türme schienen die vereinzelten Wolken zu erreichen, die hier und da unbeweglich am Firmament hingen.

„Spürt ihr es auch?“, hauchte Summer, und wir nickten.

„Wir müssen vorsichtig sein“, warnte Nathan uns, aber seine Worte flogen an mir vorbei, flossen durch mich hindurch.

Die Kathedrale rief mich, und ich musste ihrem Ruf folgen. Wie in einem Traum ging ich auf die Kathedrale zu, die in einem unwirklichen Licht zu erstrahlen schien. Ich wusste, meine Augen mussten mich täuschen, aber ich konnte nicht die Realität sehen.

„Was machen wir, wenn wir auf den Dämon treffen?“, fragte Chris neben mir, aber seine Stimme schien von weit weg zu kommen.

Ich schluckte, meine Kehle plötzlich trocken bei dem Gedanken, dass ein so heiliger Ort durch einen Dämon entweiht werden könnte.

„Wir kämpfen.“

Langsam gingen wir auf die Kathedrale zu. Ich versuchte, Licht hinter den Bogenfenstern zu erkennen, aber das Strahlen, das mich an das Leuchten unseres Schulgebäudes erinnerte, blendete mich.

Everglow.

Ich holte tief Luft. Etwas an dem Wort riss mich aus meiner Trance, und ich sah mich nach den anderen um, die neben mir liefen, Nathan ein paar Schritte hinter uns. Sein Ausdruck war nachdenklich, aber ich konnte nicht sagen, ob er es auch spürte, dieses Ziehen und das Glühen. Oder ob er zu sehr an Magie gewöhnt war, um sich noch davon beeindrucken zu lassen.

Mein Blick ging zu der Rosette aus Glas, die zwischen den in die Luft ragenden Türmchen wie ein großes Auge hing. Ich meinte, ein Schimmern dahinter zu erkennen, und hielt die Luft an.

Schließlich standen wir vor der doppelflügeligen, geschnitzten Tür, die ins Innere führte.

„Er ist da drin“, sagte Summer neben mir, und ich nickte.

Von hier konnten wir die Spuren an der Tür erkennen, die mit roher Gewalt aufgebrochen worden war. Splitter lag auf dem Steinboden, das Holz um das Schloss herum zerstört. Wir sahen uns an, dann nickte ich. Jakub schob mich zur Seite, um die Tür zu öffnen, aber ich gab nicht nach und zog sie selbst auf.

„Remy, sei vorsichtig“, hörte ich Nathans Stimme von hinter mir, als mein Blick ins dunkle Innere der Kirche fiel. Schemenhaft zeichneten sich die Sitzbänke an den Seiten ab, die Verzierungen wie aufragende Messer in der Dunkelheit.

Und da, am Ende des Ganges, der zum Altar führte, ein Schatten.

Es war, als würde ein Bann brechen.

Jakub lief als Erster los, ich folgte ihm mit einem Herzschlag Verzögerung. Unsere Schritte klangen von den Wänden wider. Doch es war Chris, der den Dämon zuerst erreichte.

Noch im Rennen setzte er zum Sprung an, die Faust ausgestreckt. Der Dämon stolperte zurück, doch Chris traf ihn mitten im Gesicht. Ein Schrei ertönte, dann waren auch wir bei ihm.

Der Dämon fing sich schnell. Es dauerte einen Augenblick, bis ich ihn im Halbdunkeln erkannte, das scharf geschnittene Gesicht, die dunklen Haare, die Lederjacke.

„Du!“, stieß ich aus, aber er sah mich nur verwirrt an.

„Ihr!“, knurrte er. „Ich hätte euch ausschalten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.“ Dann ging sein Blick zu Nathan, der im Gegensatz zu uns nicht gerannt war und erst jetzt das Kirchenschiff herunterschlenderte, die Hände in den Hosentaschen. Etwas in Nathans Blick veränderte sich, wurde hart, und der andere Dämon zuckte zurück.

„Was machst du hier?“, fragte er an Nathan gewandt. „Hat die Hochfürstin …“

„Ich bin auf einer geheimen Mission“, unterbrach Nathan ihn, doch er schien keine Anstalten zu machen, den Dämon aufzuhalten. Verständnislos sah ich Nathan an, doch er stand nur regungslos da.

Inzwischen hatten uns die anderen ebenfalls erreicht. Summer hatte einen Bannzauber gewoben, den sie ohne zu zögern auf den Dämon zurasen ließ. Wirkungslos verpuffte er an einem Schutzschild. Keine Sekunde später passierte das gleiche mit dem Windstoß, den Jakub auf ihn zu schickte.

Es weckte mich aus meiner Starre. Sofort hob ich meine Hand. Flammen rankten sich um meine Finger, doch ich schaffte es nicht mehr, einen richtigen Angriff zu weben.

Im Gegensatz zu mir war der Dämon ausgeruht. Mit einer Handbewegung löschte er meine Flammen, mit der anderen Hand zog er ein Sturmfeuerzeug aus der Jackentasche. Er grinste uns humorlos an, dann entzündete er es und ließ es auf den Boden fallen. Keine Sekunde später drehte er sich um und rannte.

Feuer stob in die Luft, rote und orangene Flammen. Ich schrie auf und wich zurück.

Die Flammen verbreiteten sich in Windeseile, zeichneten eine Form nach, die im flackernden Licht erstrahlte. Ein Pentagramm. Feine Symbole, die ich nicht zuordnen konnte, leuchteten auf.

Jemand packte mich am Arm und riss mich rückwärts. Jakub.

„Ich weiß nicht …“ begann er, doch wir hatten keine Zeit, uns jetzt damit aufzuhalten.

Summer und Chris hatten bereits die Verfolgung des Dämons aufgenommen, und auch Neil rannte nach einem kurzen Zögern los. Ich machte mich los.

„Wir müssen ihn einholen!“, rief ich Jakub und Nathan über die Schulter zu, ihre Augen groß und schimmernd im Licht der Flammen.

Das Feuer riss tiefe Schatten, und ich stolperte beinahe über einen Treppenabsatz.

Der Dämon war durch eine Seitentür geflohen. Die Morgenluft traf mich nach dem Muff der Kirche wie ein erster Atemzug nach dem Tauchen.

Ich sah den Dämon über den Rasen rennen, dicht gefolgt von Summer und Chris. Gerade wollte ich die Verfolgung ebenfalls aufnehmen, als mich jemand am Arm zurückhielt. Nathan.

„Wir müssen das Feuer löschen und den Zauber aufhalten, bevor es zu spät ist!“ Mein Blick ging zurück zu den Flammen, die heller und heller brannte. Etwas mischte sich in die Funken, die aufstoben, und das orangene Flackern bestand nicht länger nur aus Feuer.

„Wie …“, begann ich zu sagen, als die Erde zu beben begann.

Nathans Augen weiteten sich. „Weg hier!“

Bevor ich etwas entgegnen konnte, stieß er mich vorwärts.

Jakub reagierte schneller als ich und schoss an mir vorbei.

Nur eine Sekunde später rollte ein weiteres Beben durch die Erde, stärker, tiefer als das zuvor.

Mein Mund wurde trocken und ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.

„Was …“ Keine Zeit für Worte. Ich fuhr herum und rannte los. Auch die anderen hatten es gehört, hatten es gespürt, doch statt zu fliehen liefen sie zurück auf die Kathedrale zu. Ich schüttelte heftig den Kopf, machte Gesten, und sie verstanden. Nur Summer rannte weiter auf mich zu, bis Neil sie am Arm packte und zurückzerrte.

Wir hatten die Hälfte der Entfernung zu ihnen zurückgelegt, als die Erde unter meinen Füßen nachgab. Ich stolperte, strauchelte, als ein letztes Grollen durch den Boden ging. Hinter mir hörte ich das Krachen von Steinen, und aus den Augenwinkeln sah ich, wie Westminster Abbey in sich zusammenfiel. Zuerst gaben die Türme nach und stürzten auf das Kirchenschiff. Eine Wolke aus Staub stieg auf, rot glühend in den Flammen, die nun ungehindert in den Himmel loderten. Dann zerbarsten die Fenster, die Scherben ein Regenbogen im Licht des Feuers, bis schließlich auch die Wände einstürzten, erst langsam, dann schneller, bis sie der Schwerkraft nichts mehr entgegenzusetzen hatten.

Ich bemerkte erst, dass ich stehen geblieben war, als der Boden unter meinen Füßen schwankte.

„Remy!“

Jemand packte mich am Arm, zog mich mit sich.

Mit einem Krachen stürzte der Rest von Westminster Abbey in sich zusammen, und dort, wo das Pentagramm gewesen war, öffnete sich ein Abgrund. Ich sah die Steine hineinfallen, aber hörte nicht, dass sie auftrafen. Geräuschlos verschwanden sie in der Schwärze. 
Dann wurde das Loch größer und größer, verschlang alles auf seinem Weg. Die Überreste der Kathedrale, der Rasen, alles gab nach und stürzte in die Tiefe.

Ich hielt die Luft an, drehte mich um, doch die Zerstörung kam schneller und schneller näher.

In der Ferne sah ich die vor Entsetzen bleichen Gesichter der anderen, die Augen geweitet.

„Remy!“, hörte ich erneut die Stimme.

Nathan.

Mein Blick traf seinen, doch er wartete keine Sekunde, bevor er mich fest in seine Arme zog. Einen Herzschlag später löste sich die Welt um mich herum auf.

Mein Körper wurde in alle Richtungen gleichzeitig gerissen, als würde ich mich inmitten eines Sturms befinden. Mein Herz stolperte und ich presste die Hand an die Brust. Dann das Gefühl, als würde ich aus großer Höhe fallen. Schwindel überkam mich, und das Bild, das vor meinen Augen auftauchte, war verschwommen.

„Remedy!“, hörte ich Chris rufen, und dann stand ich bei ihnen, noch immer in Nathans Armen.

Langsam drehte ich mich um.

Wir standen am Rande des Abgrunds, die Schwärze keinen Meter von uns entfernt. Ich keuchte auf, doch der Boden unter meinen Füßen war fest.

Langsam nahm ich das Bild in mich auf.

Dort, wo einst die stolzeste Kirche Englands gestanden hatte, klaffte ein tiefes Loch im Boden. In der Ferne heulten Sirenen. Menschen schrien.

„Was ist passiert?“, flüsterte Summer, das Gesicht aschfahl.

„Er hat …“ Nathan konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Er hielt mich noch immer in seinen Armen, und ich verstand nicht, was passierte, als ich plötzlich zur Seite gerissen wurde.

„Lass sie in Ruhe, Dämon!“, brüllte Jakub. Dann sprang er nach vorne.

Ich wusste, was passieren würde, bevor ich es sah. Nathans Augen weiteten sich, als auch er verstand. Er versuchte, noch auszuweichen, doch Jakubs Faust traf ihn direkt in die Brust. Nathan taumelte einen Schritt zurück, den Arm ausgestreckt, als er vergeblich nach Halt suchte.

Dann stürzte er in die Schwärze hinter sich.

Ich fiel auf die Knie, klammerte mich am Boden fest und starrte in die Tiefe.

Nichts. Das Schwarz war undurchdringlich, schien unendlich, als hätte das Loch keinen Boden. Ein Geruch stieg daraus auf, eine Mischung aus Verbranntem und ein feiner Duft, der mich an eine frisch gemähte Wiese im Sommer erinnerte. Vergeblich versuchte ich, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

„Remedy, sei vorsichtig“, hörte ich Chris‘ Stimme hinter mir und spürte eine Hand auf meine Schulter.

Meine Gedanken rasten. Wir mussten Nathan retten, er musste den Sturz überlebt haben, auf keinen Fall durfte er am Boden dieses unendlichen Lochs mit verdrehten Gliedern liegen …

Dann sah ich, wie sich etwas in der Dunkelheit bewegte.

„Nathan!“, schrie ich auf, doch verstummte im nächsten Augenblick. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, als ich mehr und mehr Bewegungen wahrnahm.

Krallen, die sich in die Wände schlugen. Etwas blitzte auf, das Schlagen eines schuppigen Schwanzes. Augen, die in der Dunkelheit glühten.

Jakub keuchte neben mir auf.

„Dämonen!“

Und sie kamen direkt auf uns zu.


Nachwort der Autorin

Liebe LeserInnen,

ich hoffe, Everglow hat euch gefallen und ihr hattet genauso viel Spaß beim Lesen wie ich beim Schreiben! Es hat mir große Freude bereitet, die vier angehenden Schattenjäger bei ihren ersten Schritten zu begleiten, und sie sind mir sehr ans Herz gewachsen.  

Wenn ihr wissen wollt, wie es mit Remedy, Chris, Neil und Summer weitergeht, dann schaut euch Evermore an, Band zwei der Akademie der Schattenjäger.

Ich freue mich immer darüber, von euch zu hören. Schreibt mir gern auf Instagram oder schaut einfach vorbei, um einen Einblick in mein chaotisches Leben zu bekommen:

@annaheartautorin

Auf bald,

eure Anna Heart
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